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Predigt bei einem fünfzigjährigen Gemeindejubiläum. 
Bf. 115, 1. 


Geliebte Feſtgenoſſen! 
Der heutige Tag iſt für euch, ihr lieben Glieder der hieſigen Ge— 
meinde, ein Tag großer Freude. Ihr dürft auf ihn das Wort des 
118. Pſalms anwenden: „Dies ijt der Tag, den der HErr macht; 


laſſet uns freuen und fröhlich darinnen fein!” Ihr könnt mit den 


Worten des 126. Pſalms heute frohlockend jubeln: „Der HErr hat 
Großes an uns getan; des ſind wir fröhlich.“ Die Veranlaſſung zu 
dieſer eurer heutigen Feſtfreude iſt euch allen bekannt: die große Güte 
eures treuen Gottes, der euch den reichen Schatz ſeines reinen Wortes 
und die teuren Kleinode der heiligen Sakramente aus lauterer Barm⸗ 
herzigkeit nicht nur geſchenkt, ſondern ſie euch auch bis auf dieſen Tag, 
fünfzig Jahre lang, erhalten hat. Ich will auf die Geſchichte eurer 
Gemeinde, an der ich als Gründer und erſter Paſtor ſtets regen Anteil 
genommen habe, hier nicht näher eingehen, ſondern nur darauf hin— 
weiſen, daß dieſe eure Gemeinde, namentlich in den erſten Jahrzehnten 
ihres Beſtandes, zum öftern ſchwere Kämpfe durchzukämpfen hatte, ſo 
daß es zuweilen den Anſchein gewann, als fet nun alles aus und berz 
loren. Aber er, unſer treuer Gott, hat nach ſeiner großen Güte ſeine 
Hand nicht von euch abgezogen. Trotz alles Wütens und Tobens des 
Teufels hat er euch ſein Wort und Sakrament bis auf dieſe Stunde gnä— 
dig erhalten. Sprecht daher jubelnd mit den Worten des 118. Pſalms: 
„Das iſt vom HErrn geſchehen und iſt ein Wunder vor unſern Augen.“ 
Für ſolche ſeine große Wohltat gebt nun nicht euch ſelbſt, ſondern dank— 
baren Herzens dem Namen eures Gottes allein die Ehre. Zu eurer 
Ermunterung hierzu laßt euch die ſoeben verleſenen Textesworte dienen. 
Auf Grund derſelben ſtelle ich die Frage: 
Wann kann und wird euer heutiges Jubiläum ein eurem Gotte 
angenehmes und wohlgefälliges ſein? 

Unſerm Texte gemäß antworte ich: Wenn ihr es feiert 

1. nicht zu eurer eigenen Ehre, 

2. vielmehr einzig und allein zur Ehre des Na⸗ 


mens eures Gottes. 
17 
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Je 

Die Erfahrung lehrt, daß, wenn unſer Gott etwas Großes und 
Herrliches unter uns Menſchen ausgerichtet hat, woran wir mitbeteiligt 
waren, wir nur allzuſehr geneigt ſind, uns ſelbſt dafür die Ehre zu 
geben. Ja, der natürliche, vom Geiſte Gottes nicht wiedergeborene 
Menſch hat gar keine andere Geſinnung als die, alles, was Gott durch 
ihn getan hat, ſeinem eigenen Verdienſte, ſeiner Klugheit, Kraft und 
Geſchicklichkeit, zuzuſchreiben. Das Suchen eigener Ehre ijt jedem Men— 
ſchen angeboren. In ſeinem natürlichen Zuſtande meint er, viele gute 
Eigenſchaften zu beſitzen und demgemäß durch ſein Tun überall Ver⸗ 
dienſte zu haben, um derentwillen er Ehre von Gott und von Menſchen 
beanſpruchen könne. In ſeinem Hochmut iſt und bleibt es ihm gänz⸗ 
lich verborgen, daß er gar keiner Ehre wert iſt, und daß, wenn ihm 
dennoch ſolche zu teil wird, dies eine ganz andere Urſache hat ee die 
feines eigenen Verdienſtes. 

Auch in dem Herzen eines wiedergeborenen, gläubigen Chriſten 
regt ſich noch fort und fort der Ehrgeiz, der, wie alle andern Sünden 
und böſen Lüſte, dem alten Adam entſtammt, mit dem der gläubige 
Chriſt ſich täglich bis an den Tod herumſchlagen muß. Wohl lebt in 
ihm, dem gläubigen Chriſten, die Erkenntnis, daß er alles Gute, das 
von ihm ausgerichtet worden iſt, allein der Gnade ſeines Gottes zu 
verdanken habe; wohl bekennt er daher mit St. Paulus: „Ich weiß, 
daß in mir, das iſt, in meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes. Wollen 
habe ich wohl, aber vollbringen das Gute finde ich nicht“; wohl ſpricht 
er demgemäß mit dem gottſeligen Liederdichter Paul Gerhardt: „Auch 
wenn ich gleich was wohl gemacht, ſo hab' ich's doch nicht ſelbſt voll— 
bracht, aus dir iſt es entſprungen“; „iſt etwas Gut's am Leben mein, 
ſo iſt es wahrlich lauter dein“; ja, „wo was Gut's von mir geſchicht, 
das wirket nur dein göttlich Licht“; und dies im Einklang mit den 
Worten St. Pauli: „Was haſt du, das du nicht empfangen haſt? So 
du es aber empfangen haſt, was rühmeſt du dich denn, als der es nicht 
empfangen hätte?“ — aber, wie geſagt, immer und immer wieder 
ſteigt in ſeinem Herzen der Gedanke auf, daß ihm doch auch Ehre ge— 
bühre. Nun iſt es freilich wahr, daß Gott in feinem Worte dem Men- 
ſchen eine gewiſſe Ehre zuſpricht, z. B. dem Manne von ſeiten ſeines 
Weibes, dem Weibe ſeitens ihres Mannes, den Eltern von ihren Kin— 
dern, den Hausherren und Hausfrauen von ihren Knechten, Mägden 
und Hausgenoſſen, der Obrigkeit von den Untertanen, den Dienern am 
Wort von ihren Zuhörern, den gläubigen Chriſten von ihren Mit- 
chriſten, ja allen Menſchen ohne Ausnahme, laut der Ermahnung 
St. Petri: „Tut Ehre jedermann“ — aber ebenſo wahr iſt es auch, 
daß Gott in ſeinem Worte uns ſehr ernſtlich warnt, eiteler Ehre geizig 
zu ſein. Wir ſollen nie vergeſſen, daß wir gar keiner Ehre wert ſind. 
Wenn uns daher die in Gottes Wort zugeſprochene Ehre nicht zuteil 
wird, im Gegenteil eitel Spott und Hohn, Schmach und Verachtung, 
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ſo ſoll uns das nicht entrüſten, oder wohl gar zur Gehäſſigkeit verleiten, 

Zank und Streit anzuſtiften, ſondern wir ſollen ſtill und gelaſſen blei⸗ 
ben nach dem Vorbilde unſers Heilandes, der den Phariſäern, die ihn 
als einen ehrgeizigen Menſchen verleumdeten, ſchmähten und läſterten, 
ruhig entgegnete: „Ich ſuche nicht meine Ehre; es iſt aber einer, der 
ſie ſuchet und richtet.“ 

Iſt es nun ſchon verwerflich, Ehre in den Dingen zu ſuchen, in 
denen Gott ſelbſt ſie uns zuſpricht, ſo iſt es um ſo verwerflicher, Ehre 
da zu ſuchen, wo uns durchaus gar keine Ehre gebührt. Dies Suchen 
eitler Ehre geſchieht, wenn wir unſerm Verſtand und unferer Klugheit, 
unſerer Kraft und Geſchicklichkeit das zuſchreiben, was Gott dadurch als 
durch ſeine Gabe ausgerichtet hat. Denn woher haben wir Verſtand 
und Klugheit, Kraft und Geſchicklichkeit? Nicht aus uns ſelbſt, ſondern 
von Gott, wie denn Gott durch den Propheten Jeremia ſpricht: „Ein 
Weiſer rühme ſich nicht ſeiner Weisheit, ein Starker rühme ſich nicht 
ſeiner Stärke, ein Reicher rühme ſich nicht ſeines Reichtums, ſondern 
wer ſich rühmen will, der rühme ſich des, daß er mich wiſſe und kenne, 
daß ich der HErr bin, der Barmherzigkeit, Recht und Gerechtigkeit übet 
auf Erden. Denn ſolches gefällt mir, ſpricht der HErr.“ 

Wie heftig Gott durch das Suchen aller eitlen Ehre zum Zorn und 
zur Strafe gereizt wird, zeigen inſonderheit — abgeſehen vom König 
Hiskia und andern — zwei Beiſpiele aus der Heiligen Schrift, das eine 
im Alten und das andere im Neuen Teſtament. Da ſteht der König 
Nebukadnezar auf ſeiner königlichen Burg, ſchaut herab auf die zu ſeinen 
Füßen liegende Stadt Babylon und ſpricht: „Das iſt die große Babel, 
die ich erbauet habe durch meine große Macht zu Ehren meiner 
Herrlichkeit.“ Von Stund an verlor er ſeinen Verſtand und damit die 
Ehre, die Gott ihm als König gegeben hatte. Er wurde gleich einem 
unvernünftigen Stück Vieh, und das ſieben Jahre lang. Da hält ferner 
der König Herodes auf einen beſtimmten Tag vor dem Volke zu Cäſarien 
eine Rede, in der er für alles, was Gott durch ihn ausgerichtet hatte, 
ſich ſelbſt die Ehre gab und ſich vergöttern ließ durch den Zuruf des 
Volkes: „Das iſt Gottes Stimme und nicht eines Menſchen.“ Alsbald 
ſchlug ihn der Engel des HErrn, weil er die Ehre nicht Gott gab. Bei 
lebendigem Leibe ward er von den Würmern gefreſſen. 

Hat nun Gott ein ſo großes Mißfallen ſchon an einem Menſchen, 
der eitle Ehre ſucht in bezug auf das Irdiſche und Zeitliche, wie viel 
mehr an einem ſolchen, der eigene Ehre begehrt in bezug auf das Himm⸗ 
liſche und Ewige. Sollen wir ſchon in Hinſicht auf die göttlichen Werke 
der Schöpfung und Erhaltung auf alle eigene Ehre verzichten, ſo daß 
ſelbſt unſer Eſſen und Trinken nicht uns zur Ehre geſchehe, wie viel 
mehr in Hinſicht auf die Werke der Erlöſung und Heiligung. Zu 
letzteren Werken Gottes gehört nun auch dies, daß er einer Gemeinde 
ſein Wort und Sakrament gegeben und ihr fünfzig Jahre lang lauter 
und rein erhalten hat, welche große Wohltat Gottes auch euch, ihr lieben 
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Glieder der hieſigen Gemeinde, widerfahren iſt und die Veranlaſſung 
zu eurem heutigen Jubiläum bildet. Soll nun dies euer heutiges Jubi⸗ 
läum ein eurem Gott angenehmes und wohlgefälliges ſein — wollt ihr 
ihm Dank opfern, wie ſich's gebührt, und damit zugleich euch eine Quelle 
neuen Segens für die Zukunft eröffnen, ſo verzichtet mit demütigen 
Herzen auf alle eigene Ehre. Hier eigene Ehre zu ſuchen, wäre eine 
große Beleidigung Gottes, ja ein Verbrechen an ſeiner hohen Majeſtät, 
das er nun und nimmer ungeſtraft hingehen laſſen könnte. 

Vor ſolchem Verbrechen warnt uns unſer Text mit großem Nach⸗ 
druck durch Wiederholung der Worte: „nicht uns“. Denn ſie lauten 
ja alſo: „Nicht uns, HErr, nicht uns gib Ehre!“ Das heißt: Ach, 
lieber treuer Gott und himmliſcher Vater, behüte uns doch ja vor der 
ſchweren Sünde, Ehre zu ſuchen in einer Sache, in der uns ganz und 
gar keine Ehre gebührt. — Wohl hat ja dieſe eure Gemeinde zur Zeit 
ihrer Gründung Gottes Wort angenommen, aber die Kraft dazu kam 
von Gott ſelbſt; wohl hat ſie mit Abweiſung aller Schwärmerei ſich 
zur lutheriſchen Kirche, der Kirche des reinen Wortes und der unberz 
fälſchten Sakramente, bekannt, aber daß dies geſchah, war eine Gabe 
Gottes; wohl iſt ſie dem Bekenntnis dieſer Kirche bis auf den heutigen 
Tag, alſo fünfzig Jahre lang, treu geblieben, aber das hat allein Gottes 
Gnade bewirkt; wohl ſtand ſie feſt in den Stürmen, die während der 
vergangenen Zeit über ſie dahingebrauſt ſind, aber das war Gottes un⸗ 
verdiente Güte. Deshalb heiße es bei euch allen heute und allezeit: 
„Nicht uns, HErr, nicht uns gib Ehre!“ Laß doch ja nicht den ver— 
derblichen Wahn in unſern Herzen Wurzel ſchlagen, als ob wir es wert 
geweſen wären oder es verdient hätten, daß du uns dein Wort und 
Sakrament gegeben und nun fünfzig Jahre lang es uns gnädiglich 
erhalten haſt. Wir haben vielmehr mit unſern Sünden, namentlich mit 
Undankbarkeit gegen dein Wort und Sakrament und mit Lauheit und 
Trägheit im Gebrauch desſelben, ſchon längſt verdient, daß du Wort 
und Sakrament wieder von uns genommen und uns dahingegeben hat- 
teſt in die vormalige Nacht und Dunkelheit unſers verfinſterten Ver⸗ 
ſtandes. Darum „nicht uns, HErr, nicht uns, ſondern deinem Namen 
gib Ehre um deine Gnade und Wahrheit!“ Dieſes nun, daß Gott 
für ſeine Gnade und Wahrheit ſeinem Namen allein die Ehre gebe, 
laßt uns noch kurz zum andern betrachten. 


2. 

„Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'“, ſo beginnt das erſte Lied in 
unſerm Geſangbuch. „All' Ehr' und Lob ſoll Gottes ſein, er iſt und 
heißt der Höchſt' allein“, jo lautet es in einem andern Liede, zu ge- 
ſchweigen der überaus großen Menge von Geſängen, in denen Gott 
fort und fort alle Ehre gegeben wird, wie denn in dem Hauptliede, das 
wir ſoeben geſungen haben, nicht weniger als elfmal die Aufforderung 
an uns ergeht, Gott die Ehre zu geben, laut der Worte unſers Textes: 
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„Deinem Namen gib Ehre!“ Dieſe Worte bilden den gewaltigen 
Gegenſatz zu den vorhergehenden: „Nicht uns, HErr, nicht uns gib 
Ehre“, und heißen nichts anderes als: Verleihe uns, o HErr, die Gnade, 
daß wir deinem heiligen und herrlichen Namen alle Ehre geben. Der 
Pſalmiſt ſagt nicht einfach: Dir, HErr, gib Ehre, ſondern er ſpricht: 
„Deinem Namen gib Ehre!“ Der Name Gottes bezeichnet Gott nicht 
nur nach ſeinem Weſen, ſondern umfaßt auch alle die großen Taten, 
die Gott uns Menſchen zu gut in den Werken der Schöpfung, Erlöſung 
und Heiligung getan hat und noch täglich tut; kurz, Gottes Name 
bezeichnet Gott ſelbſt, wie er ſich uns zu ſeiner Ehre und zu unſerm 
Heile in ſeinem Worte geoffenbart hat, laut des Ausſpruchs im 
48. Pſalm: „Gott, wie dein Name, fo ijt auch dein Ruhm“, das iſt, 
die Ehre, die dir gebührt von allen Kreaturen, „bis an der Welt Ende.“ 
Dieſe Ehre ſeines Namens, um welche wir Gott in der erſten Bitte des 
heiligen Vaterunſers täglich anflehen mit den Worten: „Geheiliget 
werde dein Name!“ wie wir denn auch in den Schlußworten: „Denn 
dein iſt das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit“ lobend 
und preiſend bekennen, daß unſerm Gott allein alle Ehre gebühre, dieſe 
Ehre ſeines Namens kann Gott keiner Kreatur geben, auch der herr— 
lichſten nicht, wie er ſelbſt durch den Propheten Jeſaia im 42. Kapitel 
ſpricht: „Ich will meine Ehre keinem andern geben noch meinen Ruhm 
den Götzen“, und wie ſchon Moſes dem Volke Israel — und damit 
uns allen — ſo ernſtlich zugerufen hat: „Gebt unſerm Gott allein 
die Ehre!“ 

Unſer Text nennt inſonderheit zwei Stücke, um derentwillen wir 
dem Namen Gottes alle Ehre geben ſollen: Gottes Gnade und Gottes 
Wahrheit. Denn alſo lauten ja die Worte unſers Textes: „Deinem 
Namen gib Ehre um deine Gnade und Wahrheit.“ Erſtlich bekennen 
wir mit dieſen Worten, daß wir von Natur gänzlich unfähig ſind, dem 
Namen Gottes die Ehre zu geben, die demſelben gebührt, und bitten 
daher, Gott ſelbſt wolle es durch uns tun kraft der Wirkung des Heiligen 
Geiſtes im Glauben an JIEſum Chriſtum, unſern alleinigen Heiland, 
ohne den wir überhaupt nichts Gutes tun können. Zum andern ſollen 
dieſe beiden Stücke, Gottes Gnade und Wahrheit, einen ſolchen Eindruck 
auf uns machen, daß wir mit der größten Bereitwilligkeit und mit 
Freuden dem Namen Gottes alle Ehre geben, ſoviel uns das in dieſem 
armen Leben nur immer möglich iſt. 

Die Gnade Gottes iſt diejenige göttliche Eigenſchaft, nach welcher 
unſer treuer Gott aus freien Stücken, allein aus Erbarmen, ſich zu 
uns verlorenen und verdammten Menſchen ohne all unſer Verdienſt und 
Würdigkeit in die äußerſte Tiefe herabgelaſſen hat, um uns zu erretten 
von unſerm fündlichen Verderben, das durch Adams Fall auf uns nach 
Leib und nach Seele gekommen iſt und uns Gottes Zorn und Strafe 
hier zeitlich und dort ewiglich auf den Hals geladen hat. Denn ſeine 
Gnade iſt es geweſen, die uns im Gedenken an ſeine Barmherzigkeit 
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Chriſtum, feinen eingeborenen Sohn, zu unſerm Heilande gegeben hat, 
damit derſelbe das Löſegeld ſeines blutigen Verdienſtes ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater darbrächte zur Vergebung unſerer Sünden und zur Er⸗ 
langung unſerer ewigen Seligkeit. Seiner Gnade haben alle Auser⸗ 
wählten es zu verdanken, daß ſie vermittelſt des Evangeliums, durch 
welches Gott allen Menſchen ſolche ſeine Gnade zu ihrer Seligkeit an⸗ 
bietet, zum Glauben an Chriſtum gekommen und dadurch Gottes Kinder 
und Erben der himmliſchen Herrlichkeit geworden ſind. 

Für dieſe große Gnade Gottes, die auch euch, ihr lieben Glieder 
der hieſigen Gemeinde, die ihr in dieſer Gnade ſteht und euch ihrer 
freut und tröſtet, zuteil geworden iſt, gebt Gott allein die Ehre. Denn 
ihr habt nichts zum Empfang ſolcher Gnade Gottes beigetragen; frei 
und umſonſt iſt ſie euch aus dem Quellbrunn der göttlichen Barmher⸗ 
zigkeit zugefloſſen, laut der Worte jenes Liedes: 

Mir iſt Erbarmung widerfahren, 
Erbarmung, deren ich nicht wert; 
Das zähl' ich zu dem Wunderbaren, 
Mein ſtolzes Herz hat's nicht begehrt. 
Nun weiß ich das und bin erfreut 
Und rühme die Barmherzigkeit. 


Und weil euch euer Gott dieſe feine große Gnade nicht nur vor 50 Jah⸗ 
ren gegeben, ſondern auch ſo lange Jahre hindurch bis auf dieſen Tag 
erhalten hat, ſo gebt ihm auch dafür alle Ehre. Wie der erſte Teil des 
Lobgeſanges der himmliſchen Heerſcharen einſt bei Chriſti Geburt in 
den Worten erklang: „Ehre ſei Gott in der Höhe“, und wie dies ihr 
Loblied in der ſeligen Ewigkeit fort und fort erklingen wird in den 
Worten: „Das Lamm, das erwürget iſt, iſt würdig zu nehmen Kraft 
und Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre und Preis und Lob“, 
fo fingt auch ihr heute und allezeit: „Dem Namen dein, o Err, fet 
ewig Preis und Ehr'“ für alle Gnade und Barmherzigkeit, die du auch 
uns geſchenkt und bis auf den heutigen Tag erhalten haſt! 

Doch nicht allein für ſeine Gnade, ſondern auch für ſeine Wahrheit 
ſollen wir unſerm Texte gemäß Gott alle Ehre geben. Dieſe ſeine 
Wahrheit iſt auch ein ſo großes, herrliches Kleinod, daß wir Gott in 
alle Ewigkeit nicht genug dafür ehren, loben und preiſen können. In 
dieſer ſeiner Wahrheit läßt er, unſer Erbarmer, uns ja verkündigen, 
daß wohl Berge weichen und Hügel hinfallen werden, aber nimmermehr 
ſeine Gnade noch der Bund ſeines Friedens. Was Menſchen nach ihrer 
Vernunft in bezug auf göttliche und himmliſche Dinge, die unſere Selig- 
keit betreffen, für Wahrheit ausgeben, iſt zumeiſt die gröbſte Unwahr⸗ 
heit, denn nach dem Urteil der Schrift ſind alle Menſchen Lügner, und 
nur Gott allein iſt, wie allgegenwärtig, allmächtig, allwiſſend, heilig 
und gerecht, ſo auch wahrhaftig. Was er zuſagt, das hält er gewiß, ſo 
daß wir uns im Leben und im Sterben ruhig und getroſt auf ſeine Zu⸗ 
ſage verlaſſen können. Darum nennt ſich auch Chriſtus, der eingebo⸗ 
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rene Sohn Gottes, die Wahrheit ſelbſt und bekennt vor Pontius Pila⸗ 
tus, daß der, welcher aus der Wahrheit ſei, ſeine Stimme höre! Wie 
er ſelbſt die Wahrheit iſt, ſo iſt es auch ſeine Stimme: die Heilige 
Schrift oder die Bibel, und zwar hauptſächlich der Teil der Bibel, den 
ſie ſelber das Evangelium nennt. Dieſe göttliche Wahrheit, die vor 
aller Welt Augen liegt, und die Gott, der Wahrhaftige, aller Kreatur 
fort und fort predigen läßt, verheißt und ſchenkt uns alles das, was 
zu unſerer Freude und zu unſerm Frieden hier zeitlich und dort ewig 
dient; ja, wahrlich, auch für dieſe ſeine Wahrheit gebührt Gott alle 
Ehre, nicht allein mit dem Munde, ſondern auch mit Gehorſam in all 
unſerm Tun und Laſſen bis ans Ende unſers Lebens. 

Auch euch, meine Lieben, hat unſer Gott dieſe ſeine Wahrheit nicht 
nur in Wort und Sakrament gegeben, ſondern hat ſie euch auch bis 
auf dieſen Tag, 50 Jahre lang, treulich predigen und darreichen laſſen, 
ſo daß ihr Gott erkannt habt, nicht nur nach ſeinem Weſen, ſondern 
auch nach ſeinem gnädigen Willen und Wohlgefallen. Durch dieſe ſeine 
Wahrheit ſeid ihr, die ihr ſie angenommen habt, gewiß gemacht worden 
der Vergebung eurer Sünden und der Hoffnung des ewigen Lebens, 
ſo daß ihr jubelnd ſingen könnt: 

Mein SEfus iſt mein’ Ehre, 
Mein Glanz und helles Licht; 
Wenn der nicht in mir wäre, 
So dürft' und könnt' ich nicht 
Vor Gottes Augen ſtehen 

Und vor dem ſtrengen Sitz; 
Ich müßte ſtracks vergehen 
Wie Wachs in Feuers Hitz'. 
Mein JIEſus hat gelöſchet, 
Was mit ſich führt den Tod; 
Der iſt's, der mich rein wäſchet, 
Macht ſchneeweiß, was iſt rot. 
In ihm kann ich mich freuen, 
Hab' einen Heldenmut, 

Darf kein Gerichte ſcheuen, 
Wie ſonſt ein Sünder tut. 


Nichts, nichts kann mich verdammen, 
Nichts nimmet mir mein Herz; 

Die Höll' und ihre Flammen, 

Die ſind mir nur ein Scherz; 

Kein Urteil mich erſchrecket, 

Kein Unheil mich betrübt, 

Weil mich mit Flügeln decket 

Mein Heiland, der mich liebt. 


Durch dieſes Wort der Wahrheit wohnt der Heilige Geiſt in euren 
Herzen und erfüllt ſie mit himmliſcher Freude, einer Freude, die euch 
alle Freuden dieſer Welt zum Ekel macht und euch mit dankbarer Seele 
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zu ihm, dem werten Heiligen Geiſte, ſprechen läßt: Ach ja, wie manches 
Mal haſt du mit ſüßen Worten mir aufgetan die Pforten zum güldnen 
Freudenſal. Fürwahr, auch um dieſer ſeiner Wahrheit willen gebührt 
Gott alle Ehre, die ihm ein jeder von euch mit Freuden und willigem 
Herzen gebe. Inſonderheit ihr alten, ergrauten Väter und Mütter, 
die ihr ſo lange Jahre die Wohltaten der Wahrheit eures Gottes durch 
Predigt und Abendmahl in ſo reichem Maße genießen durftet, gebt 
Gott die Ehre mit Loben und Danken für dieſe ſeine große Güte. Und 
mit ſolch eurem Dank zu ſeiner Ehre verbindet die herzliche Bitte, daß 
er euch und den Euren ſein Wort und Sakrament auch ferner erhalten 
wolle bis zu eurem ſeligen Ende und, wenn euer letztes Stündlein 
kommt, durch die Kraft dieſer feiner Wahrheit euch eine fröhliche Heim- 
fahrt zu eurem HErrn, dem Könige der Wahrheit und Ehren, beſchere, 
wie er das bereits allen denen getan hat, die während der vergangenen 
50 Jahre im gläubigen Vertrauen auf die Gnade und Wahrheit ihres 
Gottes durch einen ſeligen Tod aus eurer Mitte geſchieden ſind. 

Ihr alle aber miteinander ermuntert eure Seelen im Hinblick auf 
die vielen unausſprechlich großen Wohltaten, die euch euer Gott durch 
ſeine Gnade und Wahrheit in den vergangenen 50 Jahren erwieſen 
hat, indem er euch ſo reichlich ſegnete mit allerlei geiſtlichem Segen in 
himmliſchen Gütern durch Chriſtum, zu geſchweigen der leiblichen Güter, 
an denen er euch auch keinen Mangel leiden ließ — ermuntert eure 
Seelen zum Loben und Danken mit Herzen, Mund und Händen zur 
Ehre eures Gottes! Spreche ein jeder mit dem königlichen Sänger 
David, der es ſo wohl verſtanden hat, Gott alle Ehre zu geben: „Lobe 
den HErrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen! 
Lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes ge- 
tan hat; der dir alle deine Sünden vergibt und heilet alle deine Ge— 
brechen; der dein Leben vom Verderben erlöſet; der dich krönet mit 
Gnade und Barmherzigkeit; der deinen Mund fröhlich machet, und du 
wieder jung wirſt wie ein Adler.“ Ja, 

Sei Lob und Preis mit Ehren 

Gott Vater, Sohn, Heiligem Geiſt! 

Der woll' in uns vermehren, 

Was er uns aus Genad' verheißt, 

Daß wir ihm feſt vertrauen, 

Gänzlich uns laſſ'n auf ihn, 

Von Herzen auf ihn bauen, 

Daß unſ'r Herz, Mut und Sinn 

Ihm feſtiglich anhangen. 

Drauf ſingen wir zur Stund': 

Amen, wir werd'n's erlangen, 

Glaub'n wir aus Herzensgrund. 
Amen, in SEfu Namen! Amen. A. R. 


= 
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Nach Gottes Wort find alle die Kirchen und religiöſen Verbin⸗ 
dungen zu meiden und zu fliehen, welche nicht ausſchließlich die reine 
Lehre des göttlichen Wortes bekennen. „So?) ihr bleiben werdet an 
meiner Rede“, ſpricht der HErr, „jo ſeid ihr meine rechten 3) Jünger 
und werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei 
machen“, Joh. 8, 31. 32. In dieſen Worten macht der HErr die Jünger— 
ſchaft geradezu von dem Bleiben an ſeiner Rede abhängig. Die nicht an 
ſeiner Rede bleiben, ſind nicht ſeine rechten Jünger, werden auch die 
Wahrheit nicht erkennen, auch nicht frei werden, nämlich von der Sünde 
und allen ihren Folgen. Darum ſollen wir nicht blindlings irgend— 
einem zufallen, der Gottes Wort zu bringen vorgibt. Warnend ruft der 
HErr: „Sehet euch vor vor den falſchen Propheten, die in Schafsklei— 
dern zu euch kommen; inwendig aber ſind ſie reißende Wölfe. An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen“, Matth. 7, 15. Hiermit macht es uns 
der HErr zur Pflicht, die Früchte der Propheten, das heißt, ihre Lehre, 
zu prüfen. Stimmt die Lehre irgendwo nicht mit der Heiligen Schrift, 
ſo taugt ſie nicht. Daher ſagt der Apoſtel Johannes: „Ihr Lieben, 
glaubet nicht einem jeglichen Geiſt, ſondern prüf etc) die Geiſter, 
ob ſie von Gott ſind; denn es ſind viel falſcher Propheten ausgegangen 
in die Welt“, 1 Joh. 4, 1. Heißt aber das die Geiſter prüfen, wenn 
man ſich mit Andersgläubigen verbrüdert trotz beſtehender Lehrunter— 
ſchiede? Nein, ſtrafen ſoll man die falſchen Lehrer, von ihnen weichen 
und keine Glaubensgemeinſchaft mit ihnen haben, wie geſchrieben ſteht 
Röm. 16, 17: „Ich ermahne euch, lieben Brüder, daß ihr aufſehet 
auf die, die da Zertrennung und Argernis anrichten neben der Lehre, 
die ihr gelernet habt, und weichet von denſelbigen!“ „Aufſehen“ 
ſollen die Chriſten auf die Irrlehrer, das heißt, ſich hüten, auf der Hut 
ſein vor ihnen. Ja, der vom Heiligen Geiſte inſpirierte Apoſtel ruft den 
Gläubigen zu: „Ziehet nicht am fremden Joch mit den Ungläubigen. 
Denn was hat die Gerechtigkeit für Genieß mit der Ungerechtigkeit? 
Was hat das Licht für Gemeinſchaft mit der Finſternis? Wie ſtimmt 
Chriſtus mit Belial? oder was für ein Teil hat der Gläubige mit den 
Ungläubigen? Was hat der Tempel Gottes für eine Gleiche mit den 
Götzen? Ihr aber ſeid der Tempel des lebendigen Gottes, wie denn 
Gott ſpricht: Ich will in ihnen wohnen und in ihnen wandeln und will 


1) Kompiliert aus folgenden Synodalberichten: 6. Wis., 1889, 41 f.; 4. Cal. 
u. Oreg., 1892, 28 f.; 34. Mich., 1894, 41 ff.; 15. Ill., 1895, 42; 8. Kanſ., 1898, 
22 ff. — Sehr beachtenswert iſt die Abhandlung im „Lutheraner“ 1890, 45 ff. 

2) sd = im Falle daß, wenn. 

3) dh = wahrlich. Val. Matth. 14, 33; Luk. 9, 27. 

4) doxıuddere = unterſucht genau ihre Echtheit; vgl. 1 Kor. 3, 13; 11, 28. 
Röm. 12, 2. 1 Theſſ. 5, 21. 
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ihr Gott fein, und fie follen mein Volk fein. Darum gehet aus bon 
ihnen und fondert euch ab, fpricht der HErr,5) und rühret fein Un⸗ 
reines an, fo will ich euch annehmen und euer Vater fein, und ihr ſollt 
meine Söhne und Töchter ſein, ſpricht der allmächtige HErr“, 2 Kor. 
6, 14—18. Da gebietet Gott auch die äußerliche Abſonderung von den 
Falſchgläubigen. Wir ſollen nicht mit ihnen in demſelben kirchlichen 
Hauſe wohnen. 

Den vollen, großen Ernſt aller dieſer Gottesworte erkennen wir 
aber recht, wenn wir hören, wie der Apoſtel aus Eingebung des Heiligen 
Geiſtes über die falſchen Lehrer das Urteil ſpricht: „So auch wir oder 
ein Engel vom Himmel euch würde Evangelium predigen anders, denn 
das wir euch geprediget haben, der ſei verflucht! Wie wir jetzt geſagt 
haben, jo jagen wir auch abermal: So jemand euch Evangelium prez 
diget anders, denn das ihr empfangen habt, der ſei verflucht!“ Gal. 
1, 8. 9. Paulus wiederholt den Fluch über die falſchen Propheten, um 
den heiligen Ernſt Gottes anzuzeigen. Einem rechtſchaffenen lutheri— 
ſchen Chriſten ſteht es daher feſt: Nach Gottes Wort ſind alle die Kirchen 
und religiöſen Verbindungen zu meiden und zu fliehen, welche nicht aus⸗ 
ſchließlich die reine Lehre des göttlichen Wortes bekennen. 

Im Lichte dieſes bibliſchen, unter uns zu Recht beſtehenden Grund— 
ſatzes laßt uns kurz betrachten den ſogenannten „Chriſtlichen Verein 
junger Männer“, Young Men's Christian Association, und ſehen: 
1. Es iſt dies eine religiöſe Verbindung; aber 2. ihre Religion iſt nicht 
die bibliſche, lutheriſche; 3. daher iſt es eine ſündliche, glaubensgefähr— 
liche Verbindung. ; 


1. Die YOUNG MEN’S Curistian Association tft eine religiöſe 
Verbindung. 

Der ſogenannte „Chriſtliche Verein junger Männer“ wurde im 
Jahre 1844 in England gegründet und iſt jetzt an faſt 8000 Stellen 
über die ganze Welt verbreitet. Hunderte von Zweigvereinen beſtehen 
in den Vereinigten Staaten und in Kanada. Auch in unſerer Stadt ſoll 
nun ein ſolcher Verein gegründet, die jungen Männer als Glieder an⸗ 
geworben und Geld geſammelt werden, um ein mächtiges Gebäude als 
Vereinslokal zu errichten. Zu beſtimmten Zeiten, immer an den Nach⸗ 
mittagen des Sonntags oder auch an Abenden in der Woche, werden 
Gottesdienſte und religiöſe Erbauungsſtunden in den Hallen geleitet von 
Predigern aller Kirchen, der Kapitän der Heilsarmee nicht ausgenom⸗ 
men, oder von ſonſtigen Rednern der Moral. Indem der Verein jeg⸗ 
lichen Unterſchied des Glaubens aufhebt, will er für das geiſtliche, gei⸗ 
ſtige, leibliche und geſellſchaftliche Wohl der Jugend ſorgen. 

Großen Fleiß zeigt dieſer Verein in ſozialen, geſellſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen. In weltüblicher, zuweilen ſogar unanſtändiger Weiſe wird 
Geld und Geldeswert eingetrieben und zuſammengebettelt bei aller Welt, 
Männlein und Weiblein, und fo die Vereinshalle möglichſt pomphaft 


5) Jer. 51, 45. Jeſ. 52, 11. Vgl. Offenb. 18, 4. 
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ausgeſtattet mit Bibliothek, Waſch- und Badevorrichtung, Turn- und 
Speiſeſaal und was eines Jünglings Herz begehren mag. 

Aber der Hauptzweck des Vereins ijt Religion. Christian Associa- 
tion, „Chriſtlicher Verein“ nennt er ſich. Schon 1855 hielt er eine 
Weltkonferenz in Paris ab, auf welcher Vertreter aus allen Weltteilen 
zugegen waren. Auf dieſer Konferenz wurde die ſogenannte Pariſer 
Baſis aufgeſtellt. Dieſe lautet: „Die chriſtlichen Vereine junger Män⸗ 
ner‘ ſuchen eine Vereinigung derjenigen jungen Männer, welche IJEſum 
Chriſtum als ihren Gott und Heiland anſehen, wie die Heilige Schrift 
lehrt, und in ihrer Lehre wie in ihrem Leben ſeine Jünger ſein wollen, 
ſowie ein gemeinſames Wirken zur Ausbreitung ſeines Reiches unter den 
jungen Männern.“ Ein religiöſer Verein mit religiöſen Zwecken will 
der Verein ſein. In einem Proſpekt eines Zweigvereins leſen wir: 
„Die Ziele des Vereins ſind die leibliche, geſellſchaftliche, geiſtige und 
geiſtliche Wohlfahrt der jungen Männer.“ In einem ihrer Traktate 
heißt es: „Wir haben je und je behauptet, daß wir in einem ſtreng 
religiöſen Werk tätig ſeien.“ Auch ihre „Pariſer Baſis“ ſagt ja, 
daß ſie „gemeinſam zur Ausbreitung des Reiches Chriſti“ wirken wollen. 
In einer Vorlage des internationalen Komitees für die Stockholmer 
Verſammlung in 1888 wird von den Sekretären geſagt: „Das herr— 
ſchende Motiv dieſer Sekretäre fällt zuſammen mit dem geiſtlichen 
Ziel des Vereins. Ihr hauptſächlicher Zweck iſt die Selig- 
machung junger Männer.“ Dergleichen Ausſprachen, in wel⸗ 
chen immer wieder betont wird, daß der Verein eine geiſtliche Wirk— 
ſamkeit übt und üben will, finden ſich noch viele in ihren Protokollen, 
Traktaten, Berichten ꝛc. 

Wie geht nun dieſer Verein bei dieſer ſeiner geiſtlichen Tätigkeit 
zu Werke? Von der Gliedſchaft heißt es in dem erwähnten „Pro— 
ſpekt“: „Die Gliedſchaft iſt nicht auf Glieder der Kirchen beſchränkt. 
Irgendein junger Mann von gutem, moraliſchem Charakter, ohne Rück— 
ſicht auf religiöſen Glauben (regardless of religious belief), kann Glied 
werden.“ „Die Glieder zerfallen in zwei Klaſſen: verbündete Glieder: 
irgendein junger Mann von gutem, moraliſchem Charakter; aktive Glie— 
der: irgendein junger Mann, der ein gutſtehendes Glied einer prote— 
ſtantiſch-evangeliſchen Kirche iſt.“ 

Der Verein iſt alſo nach ſeinem eigenen Zeugnis eine religiöſe 
Verbindung. N 


2. Aber die Religion der Young MEN’S CHRISTIAN Association iſt nicht 
die bibliſche, lutheriſche. 

Dieſer Verein iſt nicht bibelgläubig und daher bekenntnistreu, ſon— 
dern ausgeſprochenermaßen unioniſtiſch, religionsmengeriſch. Schon 
was wir ſoeben von der Gliedſchaft hörten, kennzeichnet den Verein als 
einen ſolchen, der durch und durch gleichgültig iſt gegen reine Lehre. 
Merken wir wohl: der Verein will ſein und iſt eine religiöſe Gemein— 
ſchaft. Er hält, wie ebenfalls aus dem „Proſpekt“ hervorgeht, ſeine 
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regelmäßigen gottesdienſtlichen Verſammlungen, wie Bibelſtunden, Ge⸗ 
betsverſammlungen ꝛc. Und dieſer Verein nimmt nun unter ſich auf: 
einmal Glieder der verſchiedenſten Sekten; ſodann aber auch ſolche, die 
gar keine Glieder irgendeiner Kirche ſind, “regardless of religious be- 
lief“. Und was immer einer nun ſei — ſeine kirchliche Stellung muß 
er bei der Loung Men's Christian Association vor der Tür laſſen. 
Denn ein Artikel ihrer Konſtitution ſagt: „Abhandlungen und Debat— 
ten über denominationelle Fragen ſind im Vereinslokal nicht geſtattet.“ 
Kurz, wer von dem Geiſt der Young Men's Christian Association 
durchdrungen iſt, dem wird es einerlei ſein, ob er Methodiſt oder Baptiſt, 
Epiſkopale oder Presbyterianer, Christian Scientist oder Swedenbor— 
gianer oder was ſonſt iſt. Wenigſtens iſt es dem Verein einerlei, was 
ſeine Glieder ſind. 

Wo bleibt alſo die Behauptung des Vereins, ſeine Glieder wollen 
Chriſti Jünger fein? Chriſtus ſagt: „So ihr bleiben werdet an mei= 
ner Rede, fo ſeid ihr meine rechten Jünger“, Joh. 8, 31. Mögen daher 
ſolche Vereine einen noch ſo ſchönen Schein, einen noch ſo guten Namen, 
noch ſo großartige ſcheinbare Erfolge haben: ſie ſind eine Pflanze, die 
nicht des himmliſche Vater gepflanzt hat, und ſind aus demſelben Grunde 
zu meiden, aus welchem falſche Lehrer und irrgläubige Kirchen zu mei⸗ 
den ſind. Anſchluß an ſie iſt ebenſowohl Verleugnung der Wahrheit wie 
Anſchluß an die Methodiſten und andere falſchgläubige Gemeinſchaften. 
Und weil jedes Verkoppeln mit den Falſchgläubigen mehr oder weniger 
ſeelengefährlich iſt, ſo gilt hier das Wort Chriſti: „Was hülfe es dem 
Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an 
feiner Seele?“ Matth. 16, 26. Weil die Religion der Young Men's 
Christian Association unioniſtiſch iſt, darum iſt ſie nicht die bibliſche, 
die lutheriſche. 

Daß ihre Religion nicht die rechte iſt, erhellt auch aus dem Um⸗ 
ſtand, daß das Bekennen und Verteidigen des lutheriſchen Glaubens in 
den Vereinsräumen verboten iſt. Um nämlich die jungen Männer der 
verſchiedenen, in der Lehre voneinander abweichenden Gemeinſchaften 
zu einer Körperſchaft zu vereinigen und durch ſolche Vereinigung Got⸗ 
tes Reich zu fördern, hat man die Beſtimmung getroffen, daß kein Glied 
daſelbſt von den Unterſcheidungslehren reden und für die Gemeinſchaft, 
der er angehört, werben ſoll. In Artikel II, § 2 der Konſtitution des 
„deutſchen chriſtlichen Vereins junger Männer“ heißt es wörtlich: „Be- 
merkungen und Verhandlungen über Glaubensſätze und Lehrmeinungen 

der einzelnen Bekenntniſſe der verſchiedenen evangeliſchen Kirchen ſind 
innerhalb der Vereinsräumlichkeiten nicht geſtattet.“ 

So wird freilich der Verein erhalten; aber handelt man da nach 
Gottes Wort? Gottes Wort verlangt, daß wir unſern Glauben bez 
kennen, ja, „ob dem Glauben kämpfen“ ſollen, „der einmal den Heili⸗ 
gen vorgegeben iſt“, Suda 3. Hier aber wird gefordert, daß man von 
ſeinem Glauben, ſofern er von dem der andern Glieder ſich unterſcheidet, 
ſchweige und ja nicht für ihn werbe. Gottes Wort verlangt, daß man 
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den Irrglauben bekämpfe und Irrende von ihrem Irrtum zu befreien 
ſuche. Hier aber wird gefordert, daß wir den Irrglauben unangetaſtet 
laſſen und dem Irrenden feinen Irrtum ja nicht aufdecken ſollen. Das 
ſtimmt nicht mit Gottes Wort. Darum iſt die Religion der Young 
Men's Christian Association nicht die bibliſche, lutheriſche. 

Daß ein ſolcher Verein der Kirche nur ſchädlich ſein kann, liegt auf 
der Hand. Nicht bloß macht er ſeine Glieder gleichgültig gegen reine 
Lehre, ſondern gegen die Kirche überhaupt. Die Glieder der Young 
Men's Christian Association finden ihre Kirche und die Befriedigung 
ihrer geiſtlichen Bedürfniſſe nur zu leicht in den Verſammlungen des 
Vereins. Sie meinen meiſtens, ihrer Chriſtenpflicht voll Genüge getan 
zu haben, wenn ſie nur recht tätig ſind für ihren Verein. Man kann 
daher auch vielfach Klagen leſen über den ſchädlichen Einfluß dieſer Ver— 
bindung. So ſchrieb z. B. die Christian World von Dayton, O.: „Es 
hat ſich herausgeſtellt, daß 34 Prozent der Glieder der V. M. C. A. von 
New Pork keine Kirche beſuchen. Dies iſt entmutigend. Aber wir 
fürchten, wenn man zu Hauſe nachforſchen würde, fo würde das Crz 
gebnis noch ſchlimmer ſein. Die größte Gefahr bei dem Wirken der 
V. M. C. A. ijt die, daß die Glieder leicht dahin kommen, die Geſell— 
ſchaft als eine religiöſe Sekte in ſich ſelbſt zu betrachten. Und es iſt 
eine Tatſache, daß eine große Anzahl, welche die V. M. C. A. Bibel⸗ 
ſtunden am Sonntagnachmittag und die Evangeliſche Verſammlung der 
V. M. C. A. am Sonntagabend beſuchen, nie daran denken, eine Kirche 
zu beſuchen.“ 

Weil alſo die Young Men's Christian Association erklärtermaßen 
hauptſächlich eine religiöſe Verbindung iſt, deren Religion aber ihre 
Glieder zum Unionismus und Indifferentismus, zur Religionsmengerei 
und Religionsgleichgültigkeit verführt, das Bekennen und Verteidigen 
des wahren Glaubens verbietet und, wie die Praxis zeigt, der Kirche 
ſchädlich iſt, ſo ſagen wir endlich: 


3. Daher ijt die Young Men’s CHRISTIAN ASSOCIATION eine ſündliche, 
glaubensgefährliche Verbindung. 

Beſeitigen wir hier zunächſt einen möglicherweiſe gemachten Ein- 
wurf. Viele laſſen ſich hinſichtlich der Gefährlichkeit des genannten Ver- 
eins täuſchen mit der Rede: es ſei doch beſſer, daß unſere Jünglinge 
ſich zu der Young Men's Christian Association hielten, als daß ſie 
weltliche Geſellſchaften, Trinkhäuſer ꝛc. aufſuchten; es gehe doch in jenen 
Vereinen chriſtlich zu; man würde in ihnen auch nicht aufgefordert, ſeine 
Kirche zu verlaſſen, ſondern ermuntert, bei ihr zu bleiben; auch be— 
kämen die jungen Leute vom Verein Hilfe in der Not, erhielten Arbeit 2c. 

Darauf iſt zu antworten: Zwar werden in die Young Men's 
Christian Association ſolche junge Männer aufgenommen, die Chri— 
ſtum als den einigen Heiland bekennen, an den zu glauben ſei, wolle 
man ſelig werden. So ſagt die Konſtitution. Aber wo bleibt das 
ganze Wort Gottes? Dieſes gilt nicht in allen ſeinen Teilen in 
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jenen Vereinen. Union aller Kirchen iſt deren Zweck, die Lehre bleibe, 
wo ſie wolle! Gerade ernſtere junge Leute, die ſich fernhalten wollen 
vom Weltweſen, Saufen, gambling 2c., laſſen ſich leicht täuſchen durch 
das Dringen auf beſondere Heiligung, tägliches Leſen der Schrift in 
ſolchen Vereinen, ſehen aber nicht, wie gefährlich dieſe Vereine ſind eben 
dadurch, daß ſie doch gerade die göttliche Lehre vielfach beiſeite ſetzen. 
Denn das iſt keine wahre chriſtliche Moral, hinter der falſche Lehre, 
alſo die größte Sünde, ſteckt. Es bleibt dabei: Die Young Men's Chris- 
tian Association iſt eine ſündliche, glaubensgefährliche Verbindung. 

Daher fündigt jeder ſchwer, der zur Erhaltung und Förderung 
dieſer Vereinigung durch Reden, Beitritt oder Geldmittel irgendwie bei⸗ 
trägt. Ein lutheriſcher Chriſt darf nichts geben für eine Kirche oder 
ſonſtige Gemeinſchaft, in der grundſätzlich Falſches gepredigt oder die 
Wahrheit unterdrückt wird; er darf nichts beitragen zu einer Miſſion, 
die neben der Wahrheit auch den Irrtum ausbreitet. Er ſoll in keiner 
Weiſe die falſche, ſondern nur die rechtgläubige Kirche mit den Gaben, 
die ihm Gott zur Erhaltung und Ausbreitung ſeines Reiches geſchenkt 
hat, unterſtützen. Dagegen wird heutzutage ſehr viel geſündigt, auch 
in unſern Kreiſen, namentlich von Geſchäftsleuten. 

Nein, Brüder, weiſen wir die unverſchämten Bettler, die mit un⸗ 
ſerm Gelde helfen wollen, falſche Lehre auszubreiten, mutig, glaubens⸗ 
mutig und ſtandhaft ab! Wo immer nötig, laßt uns kräftig zeugen 
gegen alle unbibliſchen Beſtrebungen. Die Young Men's Christian 
Association iſt als ein gefährlicher, ſündlicher Verein zu fliehen. Hier 
gilt Bi. 119, 9: „Wie wird ein Jüngling ſeinen Weg unſträflich gehen? 
Wenn er ſich hält nach deinen Worten.“ O daß doch unſere 
Jugend, ja alle wahren Chriſten den Zuruf JEſu, ihres Blutbräuti⸗ 
gams, ſtets beherzigten: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo 
ſeid ihr meine rechten Jünger“, Joh. 8, 31. P. E. 


— —E— 
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In Chriſto geliebte Beichtende! 

„Iſt das euer aller aufrichtiges Bekenntnis, daß ihr eure Sünden 
herzlich bereuet, an JEſum Chriſtum glaubet und den guten, ernſtlichen 
Vorſatz habt, durch Beiſtand Gottes des Heiligen Geiſtes euer ſündhaftes 
Leben forthin zu beſſern, ſo bezeuget es mit einem lauten Ja!“ Dieſe 
Frage iſt euch nach der allgemeinen Beichte in jedem Beichtgottesdienſt 
geſtellt worden, und ihr habt ſie mit einem lauten Ja beantwortet. 
Dieſes Ja habt ihr, wie ich annehme, mit Bedacht und mit aufrichtigem 
Herzen geſprochen; ſonſt hättet ihr ja geheuchelt. Es war gewiß euer 
Ernſt, daß ihr eure Sünde herzlich bereut habt, daß ihr aufrichtig glaub⸗ 
tet, daß euch um Chriſti willen alle Sünden vergeben ſeien, und daß ihr 
durch Hilfe des Heiligen Geiſtes euer ſündhaftes Leben beſſern wolltet. 
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Wie iſt es nun aber ſeit dem letzten Bekenntnis gegangen? Seid ihr 
in der Heiligung vorangekommen? Iſt euer Leben beſſer geworden? 
Da werdet ihr wohl antworten: Ach, mit der Beſſerung des Lebens will 
es nirgends recht voran; überall haben wir wieder geſündigt. Wir 
müſſen auch mit Paulus bekennen: „Wollen habe ich wohl, aber Voll⸗ 
bringen das Gute finde ich nicht.“ Ja, gerade ſo geht es uns. Aber 
dann müſſen wir auch heute wieder dasſelbe Bekenntnis ablegen. Und 
damit es recht von Herzen komme, wollen wir miteinander auf Grund 
unſers Textes betrachten 
Unſer dreifaches Beichtbekenntnis: 

1. daß uns unſere Sünde herzlich leid iſt; 

2. daß wir aufrichtig an JEſum Chriſtum glauben; 

3. daß wir unſer Leben ernſtlich beſſern wollen. 


ie 

Wer zum heiligen Abendmahl gehen will, ſoll nicht erſt ein Chriſt 
werden, ſondern ſchon ein Chriſt ſein. Und indem er an dieſem Mahle 
des HErrn teilnimmt, bekennt er mit der Tat, daß er nicht nur ein 
Chriſt ſein will, ſondern daß er ein Chriſt iſt. Iſt er es nun nicht, dann 
iſt er ein elender Heuchler, der ſich das Sakrament zum Gericht ge— 
nießt. Ein Chriſt weiß aber und bekennt es, daß er noch nicht vollkom- 
men iſt, ſondern daß er ein Sünder bleibt bis an ſeinen Tod, und nicht 
nur, daß er die ſündige Art und Natur an ſich hat, ſondern daß er noch 
täglich viel ſündigt. Er bekennt daher mit unſerm Texte: „Erquide 
mich!“ So betet ja David. Er fühlt ſich in ſeinem Herzen gedrückt 
und bekümmert, und zwar wegen feiner Sünden. Seine Sünden beun⸗ 
ruhigen ihn, wie er das in andern Pſalmen deutlicher ausſpricht: 
„Meine Sünden gehen über mein Haupt; wie eine ſchwere Laſt ſind 
ſie mir zu ſchwer worden.“ „Ich ſchwemme mein Bette die ganze Nacht 
und netze mit meinen Tränen mein Lager.“ „Den ganzen Tag gehe 
ich traurig.“ David leugnete ſeine Sünden vor Gott nicht. Er be— 
kennt ſie. Er trauert darüber. Sein Herz iſt ganz zerſchlagen. Ja, 
vor großer Seelenangſt verſchmachteten ſeine Gebeine, daß ſein Saft 
vertrocknete, wie es im Sommer dürre wird; ſeine Zunge klebte an 
ſeinem Gaumen. Er war ſeiner Sünden wegen zerknirſcht. 

Ein ähnliches Bekenntnis muß jeder Chriſt ablegen können. Er 
muß von dieſer Reue über ſeine Sünden wenigſtens etwas erfahren. 
Sage hier niemand: Ja, David hatte das auch nötig, denn er hatte ſich 
grobe Sünden zuſchulden kommen laſſen. Das iſt ja wahr; aber ſind 
wir von Natur beſſer als er? Tragen wir nicht dasſelbe verderbte und 
zu allem Böſen geneigte Herz in uns? Und ſteigen aus unſerm Herzen 
nicht täglich allerlei böſe Gedanken auf? Ja, würden wir nicht auch 
wohl gelegentlich auf grobe Weiſe ſündigen, wenn Gott uns nicht davon 
zurückhielte? Darum hat keiner Urſache, ſich über andere, und wären 
es die gröbſten Sünder, zu erheben. Jeder muß ſich ſeiner eigenen Sün— 
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den wegen vor Gott beugen, jeder feine eigene Sünde Gott bekennen. 
Jeder hat Urſache, über feine eigenen Sünden zu trauern und ſich oben⸗ 
drein anzuklagen, daß er ſeine Sünde nicht ſo bereuen, ſich nicht ſo dar⸗ 
über betrüben kann, wie er ſollte. Jeder hat Urſache, mit unſerm Texte 
zu ſeufzen: „Exquicke mich!“ 

Aber mit dem reumütigen Sündenbekenntnis iſt die Sünde noch 
nicht weggenommen. Vielmehr verdammen wir uns ſelbſt mit ſolchem 
Bekenntnis und geben Gott recht, wenn er uns verdammen würde. 
Darum müſſen wir mit unſerm Texte weiter gehen und bitten: „Erz 
quicke mich durch deine Gnade.“ Damit bekennen wir zweitens unſern 
Glauben an JEſum Chriſtum. 


2. 


Wenn David um Gnade bittet, dann meint er die Gnade, nach 
welcher Gott Sünde vergibt. Er meint dasſelbe, als wenn er an einer 
andern Stelle ſagt: „Tilge meine Sünden nach deiner großen Barm⸗ 
herzigkeit.“ Gnade begehrt er. Gott ſoll ihm ſeine Sünde vergeben, 
zudecken, nicht anrechnen. Dieſe Gnade iſt ſo beſchaffen, daß ſie jedes 
Verdienſt von ſeiten des Menſchen ausſchließt; ſonſt wäre Gnade nicht 
Gnade. Einem Menſchen, der noch irgend ein Verdienſt vor Gott geltend 
machen will, kann die Gnade nicht zuteil werden. Indem er ſelber etwas 
zu ſeiner Rechtfertigung beitragen will, ſtößt er die Gnade von ſich und 
bleibt in ſeinen Sünden. Das wußte David; darum ſagt er nichts von 
eigenem Werk, ſondern begehrt nur Gnade, Gnade um des verheißenen 
Meſſias willen. Dieſer Gnade tröſtete er ſich. Als Nathan ihm auf 
fein Bekenntnis: „Ich habe geſündiget wider den HErrn“ ſagte: „So 
hat der HErr auch deine Sünde weggenommen, du wirſt nicht ſterben“, 
da glaubte er dieſer Vergebung, denn er ſpricht im 32. Pſalm: „Da 
vergabeſt du mir die Miſſetat meiner Sünde.“ Er glaubte der Ver- 
heißung von Chriſto, der ſelbſt ſchon im 22. Pſalm alſo ſpricht: „Die 
Elenden ſollen eſſen, daß fie ſatt werden; und die nach dem HErrn fraz 
gen, werden ihn preiſen; euer Herz ſoll ewiglich leben.“ Derſelben 
Gnade tröſtete ſich David in der Folge jeden Tag ſeines Lebens. Denn 
die Gnade rechtfertigte ihn. 

Denſelben Glauben muß jeder Chriſt haben und bekennen. Wenn 
du deine Sünde erkennſt und die Sünde und das Gefühl deiner Unwür⸗ 
digkeit dich niederdrücken, dann ſeufze nur: „Exquicke mich durch deine 
Gnade!“ Fliehe zu Gott; denn Gott allein kann dir von deinen Sün⸗ 
den helfen. Komm nur mit allen deinen Sünden. Obwohl du nur Zorn 
und Ungnade verdient haſt, obwohl du keine Sünde gut oder ungeſchehen 
machen kannſt, ſo ſollen dir doch alle deine Sünden vergeben ſein. Denn 
Gott hat dir Gnade verheißen. Fordert doch Gott das abtrünnige Israel 
auf, ſich zu ihm zu bekehren, ſo wolle er ihm gnädig ſein. Das gilt 
dir auch. Gott hat ſich durch ſeine Verheißung gebunden. Halte Gott 
daher nur bei ſeinem Wort. Vergiß aber nicht, daß dir dieſe Gnade, 
dieſe Vergebung deiner Sünden, allein um Chriſti willen zuteil wird. 
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Nur weil Chriſtus für deine Sünde gelitten hat und geſtorben iſt, nur 
deswegen wird dir die Sünde vergeben. Aber zweifle auch nicht! Sprich 
ja im Glauben: „Exquicke mich durch deine Gnade“, und wende es dann 
ſo: Du haſt mich durch deine Gnade erquickt, du haſt mir meine Sünde 
vergeben. Dann biſt du von Gott gerechtfertigt. Faſſe nur die Abſo— 
lution: „Dir find deine Sünden vergeben“ und Chriſti Wort im Sakra— 
ment: „gegeben und vergoſſen zur Vergebung deiner Sünden“. Dieſe 
Worte kündigen dir nicht nur die Vergebung an, nein, ſie teilen dir die 
Vergebung mit. Darum glaube dem Worte, ſo wird auch an dir Chriſti 
Wort wahr werden: „Dir geſchehe, wie du geglaubet haſt.“ — Aber 
dann bete weiter mit unſerm Text: „daß ich halte die Zeugniſſe deines 
Mundes“. Dann beſſere auch dein Leben. 


3. 

David will ſein Leben beſſern. Weil ihm Gnade geworden iſt, 
darum will und kann er nun auch Gottes Zeugniſſe halten. Er will 
ſein Leben einrichten nach den zehn Geboten. Denſelben Vorſatz muß 
jeder Chriſt haben, beſonders wenn er zum heiligen Abendmahl gehen 
will. Weil ihm Gott um Chriſti willen alle Sünden vergeben hat, darum 
will er nun wandeln den Weg der Gebote Gottes. Dadurch will er ſeine 
Dankbarkeit bezeugen. Durch die Gnade iſt ihm ja auch Kraft gegeben, 
daß er wider ſein Fleiſch, Welt und Teufel kämpfen und ſiegen kann. 

Weil aber der Chriſt ſeine eigene Schwachheit kennt, darum bittet 
er täglich um den Beiſtand des Heiligen Geiſtes. Der Heilige Geiſt 
ſoll ihm täglich neue Kraft zu einem gottgefälligen Leben darreichen. 
Das geſchieht durch die Gnadenmittel, das Evangelium und die heiligen 
Sakramente. Dieſe braucht ein Chriſt. Er zieht daraus fortwährend 
neue Kraft. Und wenn er dann doch täglich viel ſündigt, dann flüchtet 
er ſich in die Wunden ſeines Heilandes. Dort iſt er ſicher; denn das 
Blut IJEſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht ihn täglich rein von allen 
Sünden. 

Wohlan, ſo kommt zum heiligen Abendmahl als bußfertige Sünder, 
die ſich allein der Gnade tröſten, und dann preiſt Gott täglich, indem 
ihr wandelt nach feinen Geboten. Dazu helfe euch unſer HErr JEſus 
Chriſtus! Amen. W 
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In unſerm HErrn JEſu geliebte Anweſende, inſonderheit ihr 
lieben Trauernden! 

Wir haben uns hier zu einer überaus ernſten Stunde verſammelt. 
Der Tod hat ſich ein Opfer gefordert, das wir nun zu Grabe tragen 
wollen. Der Tod erſcheint dem menſchlichen Auge immer ſchrecklich; er 
reißt tiefe Wunden, die manchmal lebenslang nicht wieder heilen; er 
entreißt der Mutter das Kind, der Braut den Bräutigam, dem Gatten 
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die Gattin. Er erinnert uns alle daran, daß wir auch einmal ſterben 
müſſen. Zuweilen aber nimmt der Tod eine beſonders ſchreckliche Geſtalt 
an, wenn er zum Beiſpiel die Gattin und Mutter plötzlich mit grauſamer 
Hand aus ihrem Familienkreiſe hinwegreißt, und wenn das zudem ge- 
ſchieht unter beklagenswerten, erſchütternden Umſtänden. In einer ſolch 
erſchrecklichen Geſtalt hat ſich der Tod in vorliegendem Falle gezeigt. 
Ach, die Gattin und Mutter war des Todes Opfer; jie wurde ſchnell 
von ihm dahingerafft und in einer ſolch erſchütternden Weiſe, unter ſo 
traurigen Umſtänden, daß unſere Herzen davon aufs tiefſte betrübt und 
zerriſſen ſind, da die Verſtorbene, wie bekannt, ſich ſelbſt entleibt, ſich 
ſelbſt das Leben genommen hat. 

Da möchte es denn befremdlich erſcheinen, daß wir uns hier ver— 
ſammelt haben zu einer chriſtlichen Leichenfeier, daß ich hier erſchienen 
bin, um an dieſem Sarge eine Leichenrede zu halten. Denn das iſt 
allerdings an dem, gottloſen Menſchen, die ſich mutwillig, in frevel⸗ 
hafter Weiſe ſelbſt das Leben nehmen, alſo eigentlichen Selbſtmördern, 
die keinen Raum zur Buße mehr haben, kann kein chriſtliches Begräbnis 
gewährt werden. Sie fahren an ihren Ort. Allein, ſoweit ich in Er- 
fahrung bringen konnte, liegt hier ein ſolcher Fall nicht vor. Nach dem 
Zeugnis ſolcher, die ihren Gemütszuſtand kannten, nach zutage liegen— 
dem Verhalten und unverſtändlicher Handlungsweiſe der Armſten, ſowie 
nach ärztlichem Zeugnis handelt es ſich um eine Perſon, deren Geiſt irre 
geworden, die alſo nicht zurechnungsfähig, für ihr Tun nicht verantwort⸗ 
lich war. Solchen Perſonen iſt der Liebe gemäß ein chriſtliches, wenn 
auch freilich, um der traurigen Umſtände willen, einfaches Begräbnis zu 
gewähren. So wollen wir denn auch heute nach Chriſtenart und -Be—⸗ 
dürfnis bei dieſem traurigen Falle Belehrung, Troſt und Mahnung 
ſchöpfen aus Gottes Wort. Da heißt es im 6. Kapitel des Römerbriefes 
im 23. Verſe alſo: 

„Denn der Tod iſt der Sünde Sold; aber die Gabe Gottes iſt das 
ewige Leben in Chriſto SEfu, unſerm HErrn.“ 


in 

„Der Tod iſt der Sünde Sold.“ Gott hat den Menſchen 
nicht zum Tode geſchaffen. Als er aus Gottes Schöpferhand hervorging, 
da war er vollkommen gut. Er war nach Gottes Bild geſchaffen, in 
völliger Gerechtigkeit und Heiligkeit. Alle Kräfte ſeines Leibes, ſeiner 
Seele, ſeines Geiſtes waren unverſehrt, ſtanden in ſchönſter Harmonie 
miteinander und ſollten nach Gottes Willen ſo bleiben. Der Menſch 
war unſterblich und in Gottes Gemeinſchaft ſelig. Da zerſtörte die 
Sünde das herrliche Geſchöpf Gottes. Sobald ſich der Menſch vom 
Teufel verführen ließ und das Wort ſeines Gottes außer Augen ſetzte, 
da war es um ſein Glück geſchehen. Er verlor die ſelige Gemeinſchaft 
Gottes, Gott wies ihn aus dem Paradies hinaus. Sein Leib war 
allerlei Schmerz und Krankheit unterworfen, ſeine Seele war von der 
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Sünde beſchmutzt und verunreinigt, die Kräfte ſeines Geiſtes, ſeines 
Verſtandes und Willens waren geſchwächt und verderbt. Er fiel dem 
Tode zur Beute; Leib und Seele mußten voneinander ſcheiden. Die 
Hütte ſeines Leibes zerbrach; der Geiſt kehrte wieder zu Gott, der ihn 
gegeben hat. Ja, der Leib ſinkt jetzt ins Grab und wird Erde und 
Aſche, der Würmer Speiſe; die Seele erſcheint vor ihrem Richter. Der 
Tod bereitet feinen Schlag oft durch vielfältige übel vor, die der Men- 
ſchen Glück trüben und zerſtören, bis er endlich das Band des Leibes und 
der Seele zerreißt und das Leben auslöſcht. 

Der Tod hat ſeine Urſache in der Sünde. Durch eines Sünde 
iſt der Tod in die Welt gekommen. Als Adam Gottes Gebot übertrat, 
da galt ihm: „Du mußt des Todes ſterben!“ Da war der Todeskeim in 
ſeine Natur eingepflanzt. Und ſeine Nachkommen haben ſeine Natur von 
ihm geerbt. Er zeugte Kinder, die ſeinem Bilde ähnlich waren; ſie waren 
auch ſündige, ſterbliche Menſchen. Das ganze Heer von Leiden und 
Krankheiten, die der Tod in feinen Dienſt nimmt, fällt nun die Men- 
ſchen an. In ihren Banden liegen alle Kinder Adams. Wie furchtbar 
dieſe Bande ſind, ſieht man ſo recht deutlich in unſern Hoſpitälern und 
Kranken- und Irrenaſylen. In ſeine Bande hatte der Tod auch die 
Verſtorbene geſchlagen, indem er ihren Geiſt trübte. Wir alle tragen die 
Feſſeln des Todes, die Sünde an uns. Der Tod iſt ein Schreckenskönig. 

Der Tod iſt die gerechte Strafe für die Sünden und itbertretungen 
des Menſchen. Der Tod iſt der Sünde Sold; mit ſeinen Sünden hat 
der Menſch den Tod verdient. Der Sünder, der dem Wort und Willen 
ſeines Schöpfers zuwiderhandelt, hat das Leben verwirkt. Daher fällt 
Furcht in das Herz, in das Gewiſſen des Menſchen; aus Furcht des 
Todes und des Teufels, der des Todes Gewalt hat, iſt er ein Knecht 
ſein Lebenlang. Denn nach dem Tode folgt das Gericht. Wenn die 
Seele des Leibes Hütte ablegt, muß ſie nackt und bloß vor ihrem Richter 
erſcheinen. Und wehe dem Menſchen, der in der Wage der Gerechtigkeit 
Gottes gewogen und zu leicht befunden wird! Und das iſt bei allen 
Menſchen von Natur der Fall. Sie ſind allzumal Sünder und mangeln 
des Ruhmes, den ſie vor Gott haben ſollten. Und ſchrecklich iſt es, mit 
Sünden beladen in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen! Der 
zeitliche Tod iſt für den ungerechtfertigten Sünder der Eingang zum 
ewigen Tode, zur Verdammnis. Darum, werte Zuhörer, erſchreckt vor 
der Sünde, vor dem Tode und vor dem Gericht und eilt und rettet 


eure Seele! 
on 


Wie das geſchehen kann, fehen wir aus dem zweiten Teil unſers 
Spruches, der alſo lautet: „Aber die Gabe Gottes iſt das 
ewige Leben in Chriſto SEfu, unſerm HErrn.“ Die 
Menſchen ſind alſo — Gott ſei ewig Preis und Dank! — nicht hoff— 
nungslos dem Verderben preisgegeben. Es iſt eine Errettung aus dem 
Jammer des Todes, eine Hoffnung des ewigen Lebens vorhanden. Aber 
wo iſt ſie denn? Gott ſagt es uns ſelbſt durch ſeinen Apoſtel: „in 
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Chriſto JEſu, unſerm HErrn“. Ja, das Blut JEſu Chriſti, des Sohnes 
Gottes, macht uns rein von aller Sünde. Chriſtus hat dem Tode die 
Macht genommen und das Leben und ein unvergänglich Weſen ans Licht 
gebracht, er allein. „Es iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein anderer 
Name den Menſchen gegeben, darinnen wir ſollen ſelig werden.“ „Was 
ich in Adam und Eva durch Sterben verloren, haft du mir, JEſu, durch 
Leben und Leiden erkoren.“ „Die Strafe lag auf ihm, auf daß wir 
Frieden hätten.“ Er hat Gott verſöhnt; er hat durch ſeinen Tod unſern 
Tod getötet. „Nachdem nun die Kinder Fleiſch und Blut haben, iſt er's 
gleichermaßen teilhaftig worden, auf daß er durch den Tod die Macht 
nähme dem, der des Todes Gewalt hatte, das ijt, dem Teufel, und er— 
löſete die, ſo durch Furcht des Todes im ganzen Leben Knechte ſein 
mußten.“ Und ſeine Erlöſung teilt er uns mit durch ſein Wort, ſein 
Evangelium. Er ſagt uns: „Ich bin das Leben.“ „Ich bin kommen, 
daß ſie (die Menſchen) das Leben haben ſollen.“ „Wer an mich glaubet, 
der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ „Ich gebe meinen Schafen das 
ewige Leben.“ 

Durch ſein Evangelium erlöſt er uns vom geiſtlichen Tode. Da— 
durch erleuchtet er unſern Verſtand und Willen, daß wir ihn als unſern 
Heiland erkennen und an ihn glauben; ſo ſchenkt er uns Vergebung der 
Sünde, gibt uns Frieden und Freude im Heiligen Geiſt, erneuert das 
Ebenbild Gottes in uns, verleiht uns Kraft, gegen die Sünde zu kämpfen, 
fie zu überwinden und Gott zu dienen in einem neuen Leben. Er erz 
rettet uns vom ewigen Tode; denn er hat Gottes Gerechtigkeit durch ſein 
Verdienſt völlig genugetan; er iſt des Todes Gift, der Hölle Peſt. Er 
ſchließt den Abgrund der Hölle zu und die Pforten des Paradieſes auf. 
Es iſt nichts Verdammliches an denen, die in Chriſto IEſu ſind, die 
an ihn glauben. Für ſie iſt nun der zeitliche Tod nur das Eingangstor 
in das ewige Leben. An dieſem Sarge gibt uns das Hoffnung, daß die 
Verſtorbene Gottes Gnadenmittel, Wort und Sakrament, fleißig ge— 
braucht und auch ihre Kinder dazu angehalten hat. 

Das ewige Leben iſt Gottes Gabe, Gottes freies Gnadengeſchenk. 
Kein Menſch kann es ſich mit ſeinen Werken verdienen. Wir empfangen 
es ohne unſer Verdienſt und unſere Würdigkeit, aus lauter Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes. Aber Gott will uns allen gerne dieſe Gabe 
ſchenken. Ach, daß wir ſie alle annehmen möchten in täglicher Buße, 
im wahren Glauben, durch fleißigen Gebrauch ſeiner Gnadenmittel! 
Dann haben wir das Leben ſchon hier im Lande des Todes. Gott gebe 
euch, ihr werten Leidtragenden, und uns allen die Gnade, daß wir 
unſere Sünden lebendig erkennen, herzlich bereuen und allezeit im Glau— 
ben an unſern HErrn JEſum Chriſtum der Vergebung unſerer Sünden 
und der Gnade Gottes und ſomit des ewigen Lebens gewiß ſeien. Er 
bewahre uns alle in Gnaden vor Umnachtung unſers Geiſtes, vor einem 
böſen, ſchnellen Tod und behüte uns an unſerm Ende, wenn wir heim— 
fahren aus dieſem Elende! Amen. H. M. 
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Dispoſitionen über die Sonn und Feſttagsevangelien. 


Dreizehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 10, 23—87. 


Viele Menſchen wollen gar nicht ſelig werden. Sie fragen nichts 
nach Gott, nach Himmel und Seligkeit, ſondern leben nur für dieſe Welt. 
Andere wollen wohl ſelig werden, aber durch ihr Tun, durch ihre Werke; 
ſie wollen ſich den Himmel, die Seligkeit, ſelbſt verdienen; ſie wollen 
ſelig werden durch des Geſetzes Werke. Das iſt aber verkehrt. Warum? 
Das lehrt uns unſer heutiges Evangelium. 

Warum iſt es verkehrt, durch des Geſetzes Werke ſelig werden zu wollen? 
Dies iſt verkehrt, weil es 

i l tat Que e 

a. Der HErr preiſt ſeine Jünger ſelig, V. 23. Warum? V. 24. 
Was hatten die Jünger geſehen und gehört? Niemand anders als den 
Heiland. Ihn hatten ſie nicht bloß äußerlich, mit leiblichen Augen und 
Ohren, geſehen und gehört, ſondern fie hatten ihn im Glauben erkannt. 
Sie hatten geglaubt und erkannt, daß dieſer IEſus von Nazareth ſei 
der Sohn Gottes, der Heiland der Welt. Deshalb pries der HErr 
ſie ſelig. 

b. So ſind auch heute noch alle diejenigen ſelig zu preiſen, die 
Chriſtum als ihren Heiland erkennen und an ihn glauben. Chriſtus, 
unſer Heiland, hat uns durch ſein Leiden und Sterben Heil und Selig— 
keit erworben. Als er am Kreuze ausrief: „Es iſt vollbracht!“ da war 
alles getan, was zu unſerer Seligkeit nötig ijt. Des zum Beweiſe iſt 
Chriſtus auch nicht im Grabe geblieben, ſondern iſt auferſtanden. Ge— 
rade durch ſeine Auferſtehung hat er bewieſen, daß wir vollkommen er— 
löſt ſind und daß der Himmel uns offen ſteht. Halten wir uns nun im 
Glauben an ihn, verlaſſen wir uns einzig und allein auf ihn, dann ſind 
wir ſelig, dann ſteht unſerer Seligkeit nichts im Wege. (Joh. 6, 40.47; 
Apoſt. 16, 31; Joh. 3, 16; 5, 24.) Wie unnötig alſo, durch des 
Geſetzes Werke ſelig werden zu wollen! Die Seligkeit iſt uns ja ſchon 
erworben, und wir können ihrer teilhaftig werden allein aus Gnaden 
durch den Glauben an unſern Heiland. (Lied 246, 5.) 

Es iſt aber nicht bloß deshalb verkehrt, durch des Geſetzes Werke 
ſelig werden zu wollen, weil es unnötig iſt, ſondern weil es 

2. auch unmöglich iſt. 

a. Es iſt unmöglich, durch des Geſetzes Werke ſelig zu werden. 
Wer durch des Geſetzes Werke ſelig werden will, der muß das Geſetz 
vollkommen halten und erfüllen, V. 25—28. „Tue das, fo wirſt du 
leben.“ So iſt es. Wer Gott liebt von ganzem Herzen 2c. und ſeinen 
Nächſten als ſich ſelbſt, dem fehlt nichts, um ſelig zu werden, an dem 
hat Gott nichts auszuſetzen. Aber mit ſeiner Antwort: „Tue das!“ 
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will der HErr den Schriftgelehrten überführen, daß er das nicht getan 
habe und es auch nicht tun könne, daß es alſo unmöglich ſei, durch des 
Geſetzes Werke ſelig zu werden. 

b. Und ſo iſt es. Es iſt unmöglich, die erſte Tafel des Geſetzes 
vollkommen zu halten. Liebe zu Gott von ganzem Herzen ꝛc., daß man 
mit ganzem Herzen an Gott hängt, an Gott ſeine Luſt und Freude hat, 
allezeit Gottes gedenkt und nur das will, was Gott will — wer könnte 
wagen zu behaupten, daß er das tue und getan habe? Wie verkehrt 
alſo, durch des Geſetzes Werke ſelig werden zu wollen! — Und ebenſo 
unmöglich iſt es, das Gebot von der Liebe zum Nächſten vollkommen zu 
halten. Auch hiervon überzeugt der HErr den Schriftgelehrten, indem 
er ihm das Gleichnis von dem barmherzigen Samariter darlegt, 
V. 29— 37. Der Schriftgelehrte war ohne Zweifel im Gewiſſen ge⸗ 
troffen. Er fühlte es, daß er nicht getan habe, was das Geſetz verlange. 
Aber er wollte doch nicht als übertreter daſtehen. Deshalb verſuchte 
er ſich ſelbſt zu rechtfertigen und fragte: „Wer iſt denn mein Nächſter?“ 
Und nun zeigte ihm der HErr in dem Gleichnis, wer ſein Nächſter ſei, 
nämlich jeder Menſch, der in Not iſt, auch die Unbekannten (V. 30: 
ein Menſch ging von Jeruſalem nach Jericho), auch die Feinde 
(V. 33: Samariter und Juden waren einander feind), und daß er die 
Not des Nächſten ſich zu Herzen gehen laſſen (V. 33: „Es jammerte ihn 
fein“), ihr nach Vermögen abhelfen (V. 34: „Ging zu ihm“ 2c.), 
ja helfen ſolle, bis ihr gründlich abgeholfen ſei (V. 35: gab dem Wirt 
zwei Groſchen 2c.). So ſollen wir den Nächſten lieben, ſelbſt den Unbe⸗ 
kannten, ſelbſt den Feind. Das verlangt das Geſetz. (Matth. 5, 
44— 48.) So follen wir ihm helfen. Wer kann das? Das iſt unmög⸗ 
lich. Deshalb iſt es auch unmöglich, durch des Geſetzes Werke ſelig zu 
werden. Wer durch des Geſetzes Werke ſelig werden will, der muß das 
Geſetz ganz und vollkommen halten, widrigenfalls: 5 Moſ. 27, 26. 

Wie verkehrt daher, durch des Geſetzes Werke felig werden zu wol⸗ 
len! (Gal. 3, 10. 11.) — Siüchen wir unſer Heil nicht im Geſetz, ſon⸗ 
dern allein in Chriſto. (Röm. 10, 4; 3, 28. Lied 245, 1.) 


Vierzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 17, 11—19. 

Seit dem Sündenfalle iſt der Menſch mancherlei Krankheiten 
unterworfen, die eine Folge der Sünde ſind. Wie verſchieden ſind ſie 
doch! Wie viele werden davon betroffen! In den Hoſpitälern findet 
man ſie ſcharenweiſe. Es gibt auch ein ganzes Heer von Arzten, die 
beinahe Tag und Nacht beſchäftigt ſind. — Hier im Evangelium tritt 
uns eine der ſchrecklichſten, wohl die furchtbarſte aller Krankheiten ent⸗ 
gegen, die von den Alten ſchon „der erſtgeborene Sohn des Todes“ 
genannt wurde. Der Ausſätzige verweſte bei lebendigem Leibe. Gräß⸗ 
lich war der Verlauf der Krankheit, zu ſchrecklich, ſie bis ins einzelne 
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zu beſchreiben. So furchtbar aber auch leibliche Krankheiten ſein mögen, 
ſo gibt es doch eine Krankheit, die ſie weit, weit übertrifft. Davon 
wollen wir jetzt handeln: 


Von der Sündenkrankheit. 

1. Wie ſchrecklich ſie iſt. 

a. Wer den Ausſatz hatte, war nach Moſis Geſetz unrein und 
durfte nicht mit Geſunden verkehren, mußte außerhalb des Lagers oder 
Ortes bleiben, ferne vom Heiligtum und der Gemeinſchaft der Frommen. 
(3 Moſ. 13, 45. 46; 4 Moſ. 5, 2; Luk. 17, 12: „von ferne“.) — 
Die Sünde aber ſchließt aus von der Gemeinſchaft mit Gott. (Jeſ. 
59, 2; Pf. 5, 5; Jeſ. 1, 15.) Von Gott ausgeſchloſſen fein iſt aber 
das Traurigſte, was es geben kann. Wo findet ein ſolcher Menſch noch 
Hilfe, Troſt und Zufriedenheit? Ja, wer jo ganz in’ der Sünde ſteckt, 
der iſt im Anfang desjenigen Zuſtandes, der einſt fortdauert, wenn 
Chriſtus ſpricht: „Weichet alle von mir, ihr übeltäter!“ 

b. Wenn der Ausſatz einen Menſchen gepackt hatte, fraß er ſchnell 
weiter, hatte in kurzer Zeit den Kranken aufs ſchrecklichſte entſtellt, ihm 
die Sinne abgeſtumpft und brachte ihm endlich einen entſetzlichen Tod. 
(über dieſe Krankheit vgl. 3 Moſ. 13.) — Von der Sünde ſind alle 
Menſchen ergriffen. Da gibt es keinen Reinen. Die Sünde hat den 
Menſchen noch viel ſcheußlicher entſtellt; aus einem reinen, herrlichen 
Gotteskinde hat ſie ihn zu einem Teufelsknecht, einem Sklaven des 
Böſen gemacht. Er vernimmt nichts vom Geiſte Gottes, kann es nicht 
erkennen. (1 Kor. 2, 14.) Ja, die Sünde iſt der Leute Verderben; 
ſie bringt ſchließlich den ewigen Tod. 

c. Für die Heilung des Ausſatzes kannte man kein Mittel. Kein 
Menſch konnte einem Ausſätzigen helfen. Von der Sünde kann ein 
Menſch ſich ſelber nicht reinigen noch durch andere ſich heilen laſſen. 
Sie iſt eine ſo ſchwere, ſchreckliche Krankheit, daß ſie nur von Gott ge— 
heilt werden kann. 

2. Wie ſie geheilt wird. 

a. Wie wurden die Ausſätzigen rein? Sie kamen hilfeſuchend 
zu SEfu. Sie riefen: JEſu, lieber Meiſter! Du biſt der Heiland 
und Helfer, der ſo gerne wohltut; in deiner Macht ſteht es, uns zu 
helfen. Darum erbarme dich unſer! Siehe an unſere Not und hilf 
uns! Sie glaubten an IEſum. — Dieſen Glauben ſtellt der HErr 
auf die Probe, V. 14, und fie beſtehen ſie. Ihr Glaube an JEſum 
brachte ihnen die Hilfe, V. 19. 

b. JIeEſus iſt allein der rechte Arzt gegen die Sündenkrankheit. 
(Apoſt. 4, 12; 2 Mof. 15, 26.) Er heilet alle deine Gebrechen. (Pf. 
108, 3.) Er hat das einzige Mittel, uns von dieſem Ausſatz zu bez 
freien, fein Blut. (1 Joh. 1, 7; Offenb. 1, 5; 1 Petr. 2, 24; Jeſ. 
53, 5.) Er will auch heilen. (Matth. 11, 28.) Willſt du nun geheilt 
werden, fo mußt du ſprechen: IJEſu, lieber Meiſter, erbarme dich 
meiner! Das heißt, du mußt erkennen, daß du ein verlorener Sünder 
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bift, der nur durch Chriſtum errettet werden kann; du mußt glauben, 
daß auch für dich bei JEſu Gnade und Erbarmen ijt; du mußt bet ihm 
allein Hilfe ſuchen. Du wirſt fie dann auch finden. Der HErr eilt, 
dir zu helfen; er hilft o! fo gerne, wenn man nur Hilfe haben will. 
Ergreife nur feine Gnadenverheißungen im Evangelium, fo ijt dir ge- 
holfen. Von dem Ausſatz der Sünde wird man nur rein durch den 
Glauben an die Gnade Gottes in Chriſto IEſu. — Doch dieſe Krank— 
heit ſucht immer wieder aufs neue die Chriſten zu befallen, darum 
laßt uns 

3. fehen, wie man ſich vor derſelben in acht nehme. 

a. Zehn waren rein geworden; neun aber gaben Gott nicht die 
Ehre dafür. Sie ließen ſich wahrſcheinlich von den chriſtusfeindlichen 
Prieſtern überreden, daß es alles auf ganz natürliche Weiſe zugegangen 
ſei; ſie kümmerten ſich nicht weiter um ihren Erretter, verachteten den, 
der ihnen die größte Wohltat erwieſen hatte. Verdient hätten ſie es, 
daß der Ausſatz wiedergekommen wäre und ſie hingerafft hätte. Einer 
allein kehrte dankbar und demütigen Herzens zurück. 

b. Wollen wir vor der Sünde bewahrt bleiben, ſo muß in uns 
beſtändig die Erkenntnis bleiben, wie ſchrecklich und verderblich die 
Sünde iſt, und wie der HErr in ſeiner großen Gnade uns daraus be— 
freit hat. Sind wir recht dankbar für dieſe große Wohltat, dann werden 
wir auch nicht ſo oft in Sünde geraten. 

c. Und wie die Gefunden ſich von den Ausſätzigen fernhalten 
mußten — taten ſie das nicht, ſo galten ſie auch für unrein — ſo laßt 
uns auch die Geſellſchaft der Gottloſen fliehen und meiden. (Pſ. 1, 1.) 
Dann werden wir nicht ſo leicht von dieſer Krankheit angeſteckt werden. 
Inſonderheit laßt uns in täglicher Reue und Buße leben. Täglich 
haben wir die Arznei, die Gnade Gottes, nötig, damit wir gereinigt 
werden und ſtark werden am inwendigen Menſchen, bis wir endlich, 
befreit von allem übel, eingehen werden in den ewigen Tempel des 
HErrn und ihm dort ein Lob- und Danklied nach dem andern darz 
bringen. 9 


Fünfzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 6, 24— 84. 

„Das iſt ein reiches Evangelium und lange Predigt wider den 
Geiz; dem iſt unſer HErrgott darum ſonderlich feind, daß ſonſt kein 
Laſter iſt, welches das Evangelium mehr hindert und den Chriſten mehr 
Schadens tut. Und dennoch ſehen wir, daß die ganze Welt darin er— 
ſoffen iſt.“ (Luther. St. L. XIII, 870.) Geiz, Mammonsdienſt in 
der einen oder andern Geſtalt iſt das Hauptlaſter auch unſerer Zeit 
und ſucht die Chriſten, ſonderlich in vorgeſchrittenem Alter (J. e., § 2 ff.), 
in Feſſeln zu ſchlagen. Daß ſo vielen gerade dieſe Predigt nicht be— 
hagt, offenbart, daß ſie einen wunden Fleck bei ihnen trifft. Möchten 


wir doch alle in dem uns hier vorgehaltenen Spiegel unſer Verderben 
erkennen! i 
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Mammonsdienſt ein ſchweres Hindernis des Evangeliums. 

1. Bei dem einzelnen Chriſten. 

a. Mammonsdienſt iſt nicht das Beſitzen von Geld und Gut noch 
das Erwerben desſelben in ordentlichem Berufe — beides ijt dem Evan⸗ 
gelium kein Hindernis —, ſondern die Geſinnung, daß der Menſch ſein 
Herz an den Mammon hängt und Gott die ungeteilte Furcht und Liebe 
und das ungeteilte Vertrauen entzieht, das ihm gebührt. Wenn ein 
Chriſt ein Mammonsdiener wird, muß der Glaube in ihm erſterben, 
V. 24. (Mark. 4, 19; Luk. 21, 34.) Das gilt nicht nur von den 
Reichen in dieſer Welt (Matth. 19, 23. 24), ſondern auch von den 
Armen, die dem Mammon nachjagen (1 Tim. 6, 9) und ängſtlich ſorgen, 
V. 25— 28. 

b. Mammonsdienſt nimmt das Herz ſo ein, daß man weder Zeit 
noch Luſt hat für Gottes Wort. Er hindert das äußerliche, noch mehr 
aber das innerliche Hören des Wortes Gottes. Das Sorgen um Nah— 
rung und Kleidung verdrängt die Hauptſorge, V. 33. Das ijt ein ge— 
fährlicher Zuſtand. (Luk. 12, 18—20.) 

c. Mammonsdienſt hindert die rechte Erkenntnis der Sünde und 
macht gleichgültig gegen den Ernſt des göttlichen Geſetzes. Die Gei— 
zigen ſind lauter Phariſäer. Wo aber keine Sündenerkenntnis iſt, 
kann auch das Evangelium ſeine Wirkung nicht ausüben. Was fragt 
auch der Geizige nach den Gütern, die das Evangelium anbietet und 
darreicht! Er bemißt den Wert der Dinge nur danach, was ſie ihm 
für dies Leben einbringen. So glaubt und traut er auch nicht den Ver— 
heißungen, die Gott den Seinen für dieſes Leben gibt, die zwar klar 
und gewiß ſind und darum das Herz wider alle Sorgen froh und ge— 
troſt machen, deren Erfüllung aber nicht immer mit den Augen ge— 
ſehen und mit den Händen gegriffen werden kann. Welch ein Hindernis 
des Evangeliums! Wieviel Schaden tut ſich der Mammonsdiener! 

2. Bei dem Bau des Reiches Gottes auf Erden. 

a. In der Welt, die im Mammonsdienſt erſoffen iſt, will Gott 
fein Reich bauen. Der Mammonsdienſt, der irdiſche Sinn ijt das 
Hauptbollwerk Satans, wodurch er das Seine mit Frieden bewahrt. 
Wenn das Evangelium der Welt irdiſche Schätze brächte, würde ſie ihm 
in Haufen zufallen. (Joh. 6, 15. 26.) Aber nun? 

b. Durch die Predigt des Evangeliums will Gott ſein Reich auf 
Erden bauen. Prediger und Lehrer müſſen berufen und erhalten, Kir— 
chen und Schulen gebaut werden. Wie oft wird das aufgehalten durch 
den auch den Chriſten noch anhängenden irdiſchen Sinn! 

c. Gott will fein Reich durch das Werk der Miſſion ausbreiten. 
Mammonsdienſt iſt ein Feind des Miſſionseifers und hindert vor allem 
das reichliche, fröhliche und eifrige Geben für dieſes Werk. 

E. A. M. 
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Sechzehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 7, 11—17. 

„Es geſchehen keine Wunder, ſondern alles geſchieht nach ſtrengen 
und unabänderlichen Naturgeſetzen“, ſo ſprechen die Ungläubigen. Aber 
was find Naturgeſetze? Nichts anderes als der auf die Kreaturen ein- 
wirkende Wille Gottes, und da Gott allmächtig und ſein ſelbſt HErr iſt, 


ſo kann er die Naturgeſetze abändern, wann, wo und wie er will, und 


tun, was er will. Ein Gott, der keine Wunder tun kann, iſt ein toter 
Götze. Es ſind Wunder geſchehen; die Heilige Schrift berichtet deren 
genug; und es geſchehen noch Wunder. IEſus hat Wunder getan und 
u. a. auch den Jüngling zu Nain vom Tode auferweckt. Die Bedeutung 
dieſer Auferweckung wollen wir im folgenden betrachten. 


Die Bedeutung der Auferweckung des Jünglings zu Nain. 


1. Im allgemeinen. N 

a. Sie beweiſt, daß die abgeſchiedene Seele mit dem Leibe wieder 
vereinigt werden kann, und daß die Toten auferſtehen und leben können, 
V. 11— 15 (Jeſ. 26, 19); 

b. daß IEſus der HErr des Todes (2 Tim. 1, 10) und daher 
der Sohn Gottes, Gott ſelbſt ijt, V. 16 (Joh. 5, 20); 

c. daß IEſu Wort göttliche Wahrheit iſt, V. 16 (Joh. 3, 11); 
und er daher a. der Heiland aller Menſchen iſt, V. 16 (Matth. 20, 28; 
1 Tim. 4, 10); 5. am Jüngſten Tage alle Toten auferwecken wird 
(Joh. 5, 28); c. alle Menſchen nach feinem Worte richten (Joh. 12, 48; 
5, 27; Apoſt. 17, 31) und einem jeden nach ſeinen Werken vergelten 
wird (Matth. 25, 31 ff.) 

2. Im beſonderen. 

a. Für die Ungläubigen. Dieſe können in Wirklichkeit nur mit 
Schrecken an ihr Ende denken; denn a. fie müſſen einſt ſterben, V. 12 
(Hebr. 9, 27); und obgleich jie ſich damit täuſchen, daß der Tod das 
Ende ihres Daſeins iſt, oder daß ſie im Tode in ein beſſeres Jenſeits 
eingehen, ſo iſt ihr Tod für ſie nur der Sünde Sold (Röm. 6, 23) und 
der Eingang in die Verdammnis (Luk. 16, 22 f.); b. da fie Chriſtum 
als ihren Heiland verwerfen, ſo wird er doch ihr Richter ſein (2 Kor. 
5, 10); c. aus feinem Munde werden ſie ein ſchreckliches Urteil hören 
(Matth. 25, 14). 

b. Für die Gläubigen. Da JEſus ihr Heiland und der HErr des 
Todes iſt, jo werden ſie a. bei dem Tode ihrer Lieben getröſtet, V. 13; 
b. ihrem eigenen Tode iſt der Stachel und die Bitterkeit genommen 
(1 Kor. 15, 55 ff.); «. ſie können ihre Seele ihm getroſt befehlen 
(Bi. 31, 6; Luk. 23, 43); d. IEſus wird fie am Jüngſten Tage auf⸗ 
erwecken zum ewigen Leben (Joh. 6, 40; 10, 27 f.). W. L. 
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LG 
Apoſt. 5, 33—42. 

Bitterböſe hatte es der Hoherat mit den Apoſteln im Sinn. Man 
gedachte ſie alle zu töten und ſo das Zeugnis von Chriſto auszurotten. 
Und gewiß, der Tod aller Apoſtel wäre ein ſchwerer Schlag für die 
junge Chriſtengemeinde geweſen. Der Err aber hielt feine ſchützende 
Hand über ſeine Gemeinde. Er iſt ja der allmächtige HErr. Seine 
Feinde können nicht weiter toben und wüten, als er es ihnen zuläßt. 
Und Gott wollte, daß das öffentliche Zeugnis von IEſu in Jeruſalem 
noch nicht verſtumme. So errettete er die Apoſtel noch einmal aus der 
Hand ihrer Feinde. Er gebrauchte dazu den Phariſäer und Schrift- 
gelehrten Gamaliel, zu deſſen Füßen auch Paulus das Geſetz gelernt hat. 
Durch ſeinen Rat wurde der Hoherat umgeſtimmt. Wir betrachten: 


Den Rat des Gamaliel. Wir ſagen: 


1. Das iſt ein Rat, der oft in der Welt gegeben wird 
und vielfach einen guten Schein hat. 

a. Gamaliel, der angeſehene Geſetzeslehrer, ſtand im Gericht auf, 
hieß die Apoſtel hinausführen, und nachdem er ſeine Kollegen auf meh— 
rere Beiſpiele aufmerkſam gemacht hatte, V. 34— 37, gab er ihnen 
ſeinen berühmt gewordenen Rat: V. 38. 39. Darauf ging der Rat 
des Gamaliel hinaus, ſie ſollten die Apoſtel nicht töten, ſondern der 
Sache ihren Lauf laſſen. Der Erfolg werde zeigen, ob es Gottes Sache 
ſei oder nicht. Man ſolle nicht zum Außerſten ſchreiten, ſondern ſich 
mehr neutral halten, damit man nicht etwa wider Gott ſtreite. Es 
mag ſein, daß das Zeugnis der Apoſtel Eindruck auf Gamaliel gemacht 
hatte, fein Gewiſſen war beunruhigt, und fo meinte er auf dieſe Weiſe 
der Sache genug tun und ſein Gewiſſen retten zu können. 

b. Wie oft wird ein ähnlicher Rat gegeben in der Welt, beſonders 
in Sachen der Religion und des Glaubens. Wir Menſchen ſind von 
Natur ſehr geneigt dazu, in Glaubensſachen eine neutrale Stellung ein— 
zunehmen. Man will auf der einen Seite nicht wider Gott ſtreiten. 
Nein, man möchte auch ſelig werden. Aber man will auch auf der 
andern Seite nicht entſchieden Stellung nehmen für Gott und ſein 
Wort. Man möchte es mit der Welt und den Feinden Chriſti nicht ver 
derben. So nimmt man vielfach eine abwartende Stellung ein. Wo 
der größte Erfolg zu ſein ſcheint, da wendet man ſich hin. So glaubt 
man am beſten und ſicherſten zu fahren. Solche Leute wie Gamaliel 
hat es in großer Menge gegeben in allen Kämpfen der Kirche mit 
falſcher Lehre und gottloſem Leben. Denken wir nur an die Refor— 

mation, an die Kämpfe unſerer eigenen Synode. Solche Leute gibt es 
immer wieder in den Gemeinden. (Nur keine entſchiedenen Schritte 
tun, nur niemand vor den Kopf ſtoßen 2c.!) Dieſer Rat ſcheint dem 
unbekehrten Menſchen ein ſehr kluger und vorſichtiger zu ſein, und doch 


1 


284 Dispoſitionen zu Predigten über die Apoſtelgeſchichte. 


2. er iſt ein ganz verkehrter und gefährlicher Rat. 

a. Dieſer Rat iſt ein ganz verkehrter Rat. Wohl iſt es wahr, 
Gottes Werke allein beſtehen, und Menſchenwerke müſſen endlich unter- 
gehen. Doch darf der Erfolg für uns nicht der Maßſtab ſein für unſere 
Parteinahme. Dieſer Erfolg zeigt ſich oft erſt ſehr ſpät. Wie lange oft 
ſind Gottes Werke gering und ſcheinbar ohne Erfolg! Wie lange oft 
geht es gut mit Menſchenwerken und den Werken des Teufels! Der 
Jüngſte Tag bringt hier erſt volle Entſcheidung. Wie verkehrt würden 
wir oft handeln, wollten wir beſonders in Glaubensſachen nach dem 
Erfolg fragen. 

b. So iſt dieſer Rat ſehr gefährlich. Gamaliel wollte nicht wider 
Gott ſtreiten, und doch hat er es mit dem ganzen Hohenrat getan. Das 
war ſchließlich das Urteil dieſer Behörde. Man ließ die Apoſtel ſtäupen 
und erneuerte das Verbot des Predigens. Gamaliel, ſoviel wir wiſſen, 
hat mit eingeſtimmt in dieſes Urteil und alſo auch mit gegen Gott und 
ſein Wort gekämpft und es unterdrückt. — Wenn es ſich um Gottes 
Wort handelt, ſo kann man keine neutrale Stellung einnehmen. Wer 
nicht für den HErrn ſich entſcheidet und nicht mit ihm iſt, der iſt gegen 
ihn, der ſtreitet gegen ihn. Und es iſt ein gefährlich Ding, gegen Gott 
zu ſtreiten, gegen den allmächtigen HErrn, der endlich den Sieg behält. 

e. Wie ganz anders war es mit den Apoſteln. Sie waren ihrer 
Sache gewiß, daß ſie für ihren HErrn kämpften, auch wenn ſie ſcheinbar 
unterlagen. Fröhlich gingen ſie von des Rates Angeſicht und predigten 
trotz des Verbotes unerſchrocken das Evangelium, V. 41. 42. Und ihr 
Wort hat endlich die Welt überwunden. — So wollen auch wir bei dem 
HErrn bleiben und zu feiner Sache ſtehen, einerlei ob die Sache äußer— 
lich Erfolg hat, oder ob wir darüber manches leiden müſſen. Wir wollen 
nicht erſt Erfolge ſehen und danach urteilen, ob die Sache Gottes iſt. 
Wir urteilen aus Gottes Wort, es iſt Gottes Sache, für die wir ſtreiten, 
und ſo ſind wir gewiß, daß ſeine Sache nicht untergehen kann, ſondern 
der HErr ihr endlich zum Siege verhilft. 


18. 
Apoſt. 6, 1—7. 

Unſer heutiger Text läßt uns wieder einen Blick tun in das innere 
Leben der Gemeinde zu Jeruſalem. Es iſt diesmal nicht ein durchaus 
erfreuliches Bild. Die Gemeinde war groß geworden, und wie es dann 
häufiger vorkommt, es war ein Murren entſtanden in der Gemeinde, 
eine Unzufriedenheit über die Verſorgung der Witwen. Ein Teil der 
Witwen, vor allem die Witwen der helleniſtiſchen Juden, der Juden, 
die nicht in Paläſtina, ſondern in fremden Ländern geboren waren, 
waren bei der täglichen Handreichung überſehen worden. Das war 
gewißlich nicht mit Abſicht geſchehen, ſondern war ein Verſehen. Dieſe 
Fremden waren wohl den Brüdern nicht ſo bekannt. Als die Apoſtel 
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davon hörten, ſuchten ſie alsbald den Grund des Murrens zu beſeitigen. 


Und das führte zu einer neuen wichtigen Einrichtung in der Kirche, zu 
dem Diafonenamt. 


Das Amt der Diakonen in der Kirche. 

1. Die Veranlaſſung, es aufzurichten. 

a. Bis dahin waren die Apoſtel die alleinigen Träger des gött— 
lichen Amtes, des Predigtamtes in der Gemeinde, geweſen. Sie hatten 
für das geiſtliche und leibliche (4, 35) Wohl aller Glieder geſorgt. Aber 
aus der Unzufriedenheit der Gemeinde erkannten ſie, daß das nicht mehr 
anginge, daß die Gemeinde zu groß geworden war. Und ſo kamen die 
Apoſtel überein, der Gemeinde einen Vorſchlag zu machen, ihnen, den 
Apoſteln, noch andere paſſende Männer zur Seite zu ſtellen, denen ein 
Teil ihres Amtes übertragen werden könnte. Sie wollten das eigent— 
liche Amt des Wortes für ſich behalten und den andern die Pflege der 
Armen und Notleidenden übergeben. — Nicht aus eigener Machtvoll— 
kommenheit trafen die Apoſtel dieſe Einrichtung, ſondern ſie legten die 
Sache der ganzen Gemeinde vor. Die Gemeinde hat dieſes Amt als 
ein Hilfsamt aufgerichtet, V. 1— da. 

b. Auch unſere Gemeinden haben noch eine ähnliche Einrichtung. 
Unſere Paſtoren haben inſonderheit das Amt des Wortes; ſie ſollen an— 
halten am Gebet und am Dienſt des Wortes. Aber daneben haben wir 
Vorſteher, Truſtees, Armenpfleger und andere Amter, je nachdem eine 
Gemeinde fie nötig hat. Wir ſehen aus unſerm Text, daß dieſe Ein— 
richtung eine alte apoſtoliſche Ordnung iſt, die ſich auch in der Geſchichte 
der Kirche wohl bewährt hat. — Alle dieſe Amter, die eine Gemeinde 
aufrichtet nach ihrem Bedürfnis, ſind Ausflüſſe des einen Amtes, das 
Gott in der Kirche geſtiftet hat. Dieſe Amter, denen beſonders die 
äußere Leitung der Gemeinde anvertraut iſt, ſind nicht Amter außer— 
halb des Pfarramtes oder über demſelben, ſondern Vorſteher und andere 
Beamte der Gemeinde ſollen ſich anſehen als ſolche, die ihrem Paſtor 
Hilfe leiſten, die mit ihrem Paſtor der Gemeinde dienen in den Stücken 
des Amtes, die ihnen übertragen find, jo daß das ganze Amt wohl aus— 
gerichtet werde zum Beſten der Gemeinde, zum Heil der einzelnen Seelen 
und zur Ehre Gottes. 

2. Die Wahl der erſten Träger dieſes Amtes. 

a. Als die Gemeinde den Plan der Apoſtel gebilligt und das Amt 
aufgerichtet hatte, ſchritt man zur Wahl paſſender Männer. Nicht blind— 
lings wählte man, ſondern die Apoſtel gaben zunächſt an, wie die Män— 
ner beſchaffen ſein ſollten, V. 3, und danach wählte die Gemeinde die 
Männer aus, V. 5. — Eine Gemeinde ſoll vorſichtig und behutſam ſein 
in der Wahl ihrer Vorſteher und ſonſtiger Beamten. Es ſollen Männer 
ſein, die ein gutes Gerücht, einen guten Namen in und außer der Ge— 
meinde haben, Männer voll Heiligen Geiſtes und Weisheit, die als 
gläubige Männer ſich erwieſen, die eine gute Erkenntnis haben ꝛc. 
(Vgl. auch 1 Tim. 3, 8 ff.) Es iſt überaus wichtig, daß eine Gemeinde 
die rechten Leute zu ihren Vorſtehern wählt. 


286 Vermiſchtes. 


b. Die erwählten Männer wurden dann vor die Apoſtel geſtellt, 
die ſie mit Gebet und Handauflegung in ihr Amt einführten, V. 6. — 
Es ift gut und heilſam, wenn in der Gemeinde die Vorſteher öffentlich 
und feierlich im Gottesdienſt in ihr Amt eingeführt werden. Dadurch 
werden ſowohl die Beamten als auch die Gemeinde hingewieſen auf die 
Wichtigkeit dieſer Amter. Die Gemeinde lernt, dieſen Männern mit 
rechter Ehrerbietung entgegenzukommen, und bittet Gott für ſie um 
Kraft und Weisheit zu ihrem Amt. 

c. Am Schluß werden wir noch einmal darauf hingewieſen, daß die 
Gemeinde äußerlich wieder zunahm, daß auch viele Prieſter dem Glauben 
gehorſam wurden, V. 7. Damit will der Text ohne Zweifel darauf hin⸗ 
weiſen, daß auch dieſe neue Einrichtung ſich als für die Gemeinde heil— 
fam und ſegensreich erwies. — Kluge und weiſe und beſonders glau- 
bige Vorſteher erweiſen ſich immer als ein Segen für die Gemeinde. 
Gott ſchenke und erhalte uns ſolche Männer und ſegne ſie in ihrem 
ſchweren Amt! G. M. 


Vermiſchtes. 


Die Gegenwart im Lichte der Vergangenheit. Darüber hat ich 
einſt in einem Pamphlet D. Auguſt Neander mit Beziehung auf ſchrift⸗ 
mäßige und zugleich zeitgemäße Predigtweiſe alſo ausgeſprochen: „Der 
Apoſtel Paulus ſagt, wo er die Strafgerichte Gottes über das jüdiſche 
Volk ſchildert: „Solches alles widerfuhr ihnen zum Vorbilde; es ijt aber 
geſchrieben uns zur Warnung, auf welche das Ende der Welt kommen 
iſt“, 1 Kor. 10, 12. Was liegt in dieſen Worten? Wir ſollen in dem 
früheren Verhalten der Menſchen zu Gott und Gottes zu den Menſchen 
ein Vorbild finden für uns, die wir die ganze Vergangenheit hinter uns 
haben. Daher ſoll alles Frühere uns zur Mahnung dienen und zur 
Zurechtweiſung, daß wir meiden lernen, was den Menſchen in früheren 
Geſchlechtern zum Anſtoß gereichte, wodurch ſie die göttlichen Straf— 
gerichte über ſich herbeizogen. Wir ſollen lernen aus den Sünden und 
Fehlern anderer, daß wir über uns ſelbſt wachen, uns vor den Ver⸗ 
ſuchungen hüten, denen ſie unterlagen, daß, wer feſt zu ſtehen meint, 
zuſehe, daß er nicht falle. Ebendeshalb, ſagt der Apoſtel, iſt alles, was 
geſchrieben iſt, für uns geſchrieben; wir dürfen es nur recht verſtehen, 
um die Anwendung auf uns ſelbſt machen zu lernen. In denen, die 
vor uns waren, werden wir uns ſelbſt wiederfinden; denn der natür= 
liche Menſch iſt immer derſelbe. In dem, was zu ihnen geſagt worden, 
werden wir erkennen, was auch zu uns geſagt wird; in dem, was ihnen 
widerfahren iſt, was auch uns, wenn wir ihrem Beiſpiele nachfolgen, 
widerfahren kann, widerfahren wird; denn der unwandelbare Gott bleibt 
ſich gleich in ſeinen Wegen. In den Wirkungen, die aus gewiſſen 
Urſachen in den früheren Geſchlechtern hervorgegangen ſind, werden wir 
die Wirkungen erkennen, welche aus denſelben oder ſich wiederholenden 
Urſachen auch immer wieder hervorgehen werden; denn die menſchliche 
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Natur bleibt ſich gleich, und die Geſetze ihrer Entwicklung, die Gott in 
fie gelegt hat, die Geſetze feiner heiligen Weltordnung, bleiben ſich auch 
gleich. Es findet in dieſer Beziehung ſeine Anwendung das Wort: Es 
geſchieht nichts Neues unter der Sonne.“ So braucht Gott nicht durch 
neue Worte zu uns zu reden. Wenn wir nur ſeine zu vergangenen 
Geſchlechtern geſprochenen Worte in der Heiligen Schrift mit den Zeichen 
unſerer Zeit recht vergleichen und fie auf unſere Verhältniſſe recht an⸗ 
wenden, werden wir einen reichen Quell der Belehrung, der Mahnung, 
der Warnung für alles finden. Es wird uns nicht anders ſein, als wenn 
Gott unmittelbar zu uns ſelbſt geſprochen hätte in Beziehung auf die 
Verhältniſſe unſerer eigenen Zeit. Aber was wird, um die Worte des 
HErrn jo recht zu verſtehen und anzuwenden, erfordert? Daß wir erſt— 
lich uns lebendig hinein verſetzen in die Zeitverhältniſſe, die Umſtände 
und Beziehungen, unter denen etwas geſprochen worden, was unter 
andern Verhältniſſen und Beziehungen nicht ſo würde geſprochen ſein. 
Wir müſſen das Allgemeine in der Heiligen Schrift aus jenem beſonderen 
geſchichtlichen Zuſammenhang erſt recht verſtehen und ſodann die Ver— 
hältniſſe, unter denen wir leben, mit jenen der früheren Zeit vergleichen, 
um das Allgemeine und Beſondere recht auseinanderzuhalten und die 
Anwendung des Allgemeinen auf das Beſondere recht erkennen zu lernen. 
Wenn wir ſo verfahren, ſo werden wir in einfachen Worten, die unter 
ganz beſtimmten Verhältniſſen geſprochen worden, die mannigfachſte Be- 
lehrung für unſere eigene Zeit finden. Die Heilige Schrift würde uns 
immer neu werden, immer von neuem würde Gott durch ſie zu uns 
reden; wie unſer eigenes Leben, wie das Leben der Zeit ſich weiter ent— 
wickelt, würde uns immer neues Licht durch die Heilige Schrift auf- 
gehen. Wir brauchten zu keinem Wahrſager uns hinzuwenden, hier 
würden wir die reichſte Quelle aller Wahrſagung finden, aus der Ver— 
gangenheit die Gegenwart und die Zukunft deuten lernen. Aber warum 
geſchieht dies ſo wenig, und warum müſſen wir immer wieder aus 
eigener, ſchmerzlicher Erfahrung ſo vieles lernen, was wir aus dem, 
was vor uns geſchehen iſt, hätten lernen können? Teils bleiben wir in 
dem Leſen der Schrift zu ſehr immer nur bei dem Allgemeinen ſtehen, 
ohne das Geſagte in jenen beſonderen geſchichtlichen Beziehungen, in 
denen es geſagt worden, zu erforfden und fo alles in Fleiſch und Blut 
für uns zu verwandeln; teils betrachten wir zu ſehr die Heilige Schrift 
nur als ein Buch der Vergangenheit, und indem wir an den Zeichen 
unſerer Zeit unaufmerkſam vorübergehen, unterlaſſen wir es, nach— 
zuforſchen, wie der Gott, der ſich durch ſein einmal geſprochenes Wort 
für alle Zeiten offenbaren wollte, durch das, was er zu unſern Vätern 
geſprochen hat, zu uns ſelbſt redet. Wenn ſo alle Predigten aus 
dieſem tiefen und lebendigen Studium der Heiligen Schrift hervorgingen, 
würden ſie eben nichts anderes ſein als ein Ausfluß der zu uns ſelbſt 
redenden Heiligen Schrift. Die Prediger wären Gottes Prophe— 
ten, durch welche er aus der Vergangenheit heraus zur 
Gegenwart redete.“ Fr. S. 
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„Gewiſſens-, Glaubens- und Gelegenheitspredigten“ ijt der Titel 
einer im Jahre 1862 von D. A. Tholuck in Berlin herausgegebenen 
Predigtſammlung, in der Vorrede zu welcher der ſonſt nicht durchweg 
muſtergültige Verfaſſer u. a. folgende beherzigenswerte Worte jagt: 
„Mir ſteht bei meinen Predigten nicht bloß das allgemeine Bedürfnis 
des Menſchenherzens vor Augen, ſondern das gerade meiner Bue 
hörer, und zwar nach den fo verſchiedenen Klaſſen und Stufen, Rich- 
tungen und Standpunkten, und wonach ich trachte und ringe, das iſt: 
meine Stimme recht wandeln zu können, damit das Evangelium ſich 
wirklich erweiſe ‚als ein Strom, darin der Elefant waten kann und das 
Lamm nicht ertrinkté, als das Gaſtmahl des großen Königs, zu dem 
Leute aus allerlei Volk geladen find, und jeder feine Speiſe findet. ... 
Ihr zukünftigen Diener der Kirche, haltet dereinſt die wohlſtudierteſten 
Predigten, laßt, wenn ihr's könnt, allen Glanz der Beredſamkeit darin 
leuchten. Solange man durch eine Predigt die ſuchende 
Sünderliebe JEſu nicht hindurchfühlt, iſt doch alles 
nur eine klingende Schelle und ein tönendes Erz.“ 
(S. 195.) — Wie viele Predigten ſind im Gegenſatz hierzu auch heute 
noch „reine, halb orakelhafte Monologe“! Wie viele Predigten laſſen 
fo herzlich wenig von der Herrlichkeit und Holdſeligkeit IEſu Chriſti, den 
ſie vor die Augen malen ſollten, erkennen! Wie manche Predigt von 
Chriſto iſt ſogar eine tatſächliche Verleugnung Chriſti! (Gal. 1, 7. 8.) 

F r. S. 

Eine neue Perikopenreihe, den Evangelien entnommen, ſoll, D. v., 
im nächſten Kirchenjahr im „Magazin“ in Dispoſitionen behandelt und 
zugleich der Anfang gemacht werden, dieſe Texte in Predigtſtudien zu 
bearbeiten. Es geſchieht dies auf mehrfach geäußerten Wunſch hin. Wir 
geben hier zur vorläufigen Orientierung die Texte, und zwar zunächſt 
bis Oſtern. Dieſer Perikopenreihe ſind die ſogenannten Eiſenacher 
Perikopen zugrunde gelegt. Doch haben wir uns erlaubt, hie und da 
einen andern, nach unſerer Meinung paſſenderen Text einzuſchieben. 
Die Texte ſind folgende: 1. Advent: Luk. 1, 68—79; 2. Advent: Luk. 
17, 20—30; 3. Advent: Matth. 3, 1—12; 4. Advent: Joh. 1, 
15—18; 1. Weihnachtstag: Matth. 1, 18— 23; 2. Weihnachtstag: 
Joh. 1, 1—14; Sonntag nach Weihnachten: Luk. 2, 25—32; Neu⸗ 
jahr: Luk. 13, 6—9; Sonntag nach Neujahr: Matth. 16, 1—4; 
Epiphanias: Matth. 3, 13—17; 1. Sonntag nach Epiphanias: Joh. 
1, 43—51; 2. Sonntag nach Epiphanias: Luk. 4, 16—30; Sonntag 
Septuageſimä: Luk. 10, 38—42; Sonntag Sexageſimä: Joh. 11, 
20—27; Sonntag Quinquageſimä: Mark. 10, 35—45; Sonntag In⸗ 
vocavit: Matth. 16, 21—26; Sonntag Reminiscere: Luk. 7, 36—50; 
Sonntag Oculi: Luk. 9, 51—56; Sonntag Lätare: Joh. 6, 47—57; 
Sonntag Judica: Joh. 12, 1—11; Sonntag Palmarum: Joh. 12, 
12— 19; Karfreitag: Luk. 23, 39—46; 1. Oſtertag: Matth. 28, 
1—15; 2. Oſtertag: Joh. 20, 11—18. G. M. 


